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Feuchtigkeit lag wie grauer Nebel über dem Meer. Der Sturm war weitergezogen, nachdem er die Schiffe fast eine ganze Nacht und einen Gutteil des Tages attackiert und hin und her geworfen hatte. Trotzdem wurde es nicht richtig hell. Die Regenwolken waren gewichen, aber die Sonne hielt sich hinter einem flackernden grauen Schleier verborgen, und ihr Licht reichte kaum aus, weiter als einen Steinwurf zu sehen. Selbst die letzten Schiffe der kleinen Flotte waren zu grauen Schatten geworden, die sich lautlos wie Geister über das Meer bewegten, und es schien Ewigkeiten her, daß sie zum letzten Mal Land gesehen hatten. Es war ein Tag der bösen Götter und Dämonen, nicht der Menschen, und das unbestimmte Gefühl von Furcht, das sich schon während der Nacht in Hellmarks Seele eingenistet hatte, war stärker geworden.


Es war nicht die Furcht vor dem Sturm; der rothaarige Hüne war praktisch auf dem Meer geboren und hatte mehr Zeit auf den Planken eines Schiffes als auf festem Boden zugebracht, und er wußte, daß die zerbrechlich aussehenden Drachenboote eine ganze Menge mehr vertrugen als diesen Sturm. Nein - es war nicht der Orkan. Auch nicht das Gefühl, sich den Gestaden eines vollkommen neuen, unbekannten Landes zu nähern.

Eine Zeitlang hatte er versucht, sich das einzureden, aber er war doch zu sehr Realist, sich auf lange Sicht selbst täuschen oder gar belügen zu können. Die Furcht, die sich wie der Atem eines dunklen Gottes in seine Seele gekrallt hatte und ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließ, hatte andere Ursachen. Es war eine Furcht, wie er sie noch nie zuvor kennengelernt hatte, quälend und bohrend und von einer Art, gegen die er sich nicht wehren konnte.

Der Blick seiner großen hellblauen Augen bohrte sich in die grauen Nebelschleier, die die Flotte der Drachenboote wie eine substanzlose Mauer in allen Richtungen umgab.

Irgendwo vor ihnen, nicht mehr viel weiter als eine halbe Tagesreise entfernt - wenn der Sturm sie nicht weiter vom Kurs abgetrieben hatte, als er glaubte - lag die Küste. Er hatte sie gesehen, kurz bevor sich der Himmel verdunkelte und ein zorniger Gott eisige Regenschleier und die Hammerschläge des Windes auf sie herabsausen ließ: eine dünne, schnurgerade Linie, über der es grün schimmerte. Das Meer an ihrem Fuß hatte weiß geschäumt, was auf Riffe hinwies, so daß sie an dieser Stelle wahrscheinlich nicht an Land gehen konnten, ohne sich die Rümpfe der Boote zu zerschlitzen. Aber sie waren fast drei Monde unterwegs gewesen, und da spielte es kaum mehr eine Rolle, ob sie ein paar Tage mehr oder weniger vor der Küste dieses neuen Landes kreuzen mußten, um einen geeigneten Ankerplatz zu finden.

Eigentlich hätte Hellmark allen Grund gehabt, zu triumphieren. Der breitschultrige Wikinger war alles andere als ein Abenteurer, der sich und seine Schiffe leichtfertig in Gefahr brachte, aber diese Reise war gefährlich gewesen - vielleicht gefährlicher als alles, was ein Mann seines Volkes jemals vollbracht hatte. Aber es hatte sich gelohnt. Der Winter hatte vor der Tür gestanden, als sie aufgebrochen waren, um einem Ziel entgegenzusegeln, von dem sie nicht einmal wußten, ob es existierte, und die heimatlichen Fjorde und Häfen würden jetzt längst zugefroren und unpassierbar sein, selbst für die flachrümpfigen Drachenboote. Nicht einmal die wagemutigsten Kapitäne würden es jetzt noch wagen, aufzubrechen, sondern auf den Beginn des Frühjahres warten müssen. Und selbst wenn ihnen jemand folgte - wenn er ankam und nicht in der unendlichen Einöde aus Leere und Wasser, die Hellmarks Flotte überwunden hatte, verscholl oder von irgendeinem Sturm oder einer der anderen unzähligen Gefahren, die auf dem offenen Meer lauern konnten vernichtet wurde - würde der die neue Welt bereits fest in seinen, Hellmarks Händen, finden.

Der Wikinger lächelte. Bald, in wenigen Tagen schon, würde er als erster seinen Fuß auf den Boden dieses neuen Landes setzen.

Seines Landes.

Die Hand des Wikingers legte sich in einer unbewußten, kraftvollen Geste um den Griff seines Schwertes. Er hatte eine gute Mannschaft -jeder einzelne der hundertzwanzig Männer, die auf den fünf drachenköpfigen Booten segelten, war ein hervorragender Krieger, ein Mann ohne Furcht und Schwächen, den er persönlich ausgesucht hatte. Sollte diese neue Welt bewohnt sein, so würde er ihren Einwohnern rasch zeigen, wer ihr neuer Herr war. Hellmark hatte Erfahrung in solchen Dingen, und auch der Gedanke, daß ein Heer von hundertzwanzig Mann lächerlich klein war, um einen ganzen Kontinent zu erobern, schreckte ihn nicht. Er hatte schon oft bewiesen, daß es nicht auf die Anzahl der Krieger, sondern auf ihren Mut und die Intelligenz des Mannes an ihrer Spitze ankam.

Und trotzdem wollte sich das Hochgefühl, das er eigentlich jetzt empfinden sollte, nicht einstellen. Es war etwas in diesem Nebel, darin oder drüben, an der jetzt unsichtbaren Küste, das ihn beunruhigte und warnte. Die Götter dieses Landes? Hellmark überlegte einen Moment und tat den Gedanken dann mit einem Achselzucken ab. Auch darin hatte er Erfahrung, und es wäre nicht das erste Mal, daß er bewies, daß es keine stärkeren Götter als Thor und Odin gab.

Einer seiner Unterführer trat neben ihn und räusperte sich respektvoll, um seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Hellmark drehte sich von der Reling weg. Er rückte mit einer schon halb unbewußten Bewegung den gewaltigen Hörnerhelm, der seiner imposanten Erscheinung gewissermaßen den letzten Schliff gab und ihn noch ein gutes Stück größer erscheinen ließ, als er ohnehin war, zurecht und sah den Mann fragend an. Er hatte während der gesamten Reise streng auf Disziplin geachtet, sowohl auf seinem als auch auf den anderen Schiffen der Flotte. Vielleicht war es das, was ihn von den meisten anderen Wikingern unterschied. Aber vielleicht machte ihn das auch so erfolgreich - wenn auch nicht unbedingt beliebt.

»Nun?« fragte er. Eine kaum hörbare Spur von Ungeduld schwang in seiner Stimme mit, und der Mann zuckte sichtlich zusammen.

»Wir haben das Lot ausgeworfen, Herr«, sagte der Mann unsicher. »Die Wassertiefe nimmt bedrohlich ab.«

Hellmark schwieg einen Moment. Seiner Schätzung nach hätten sie noch weit - sehr weit - von der Küste entfernt sein müssen. »Vielleicht eine Sandbank«, murmelte er, mehr zu sich als zu dem anderen, aber der Mann nickte und sagte: »Es wäre besser, wenn wir Anker werfen und warten, bis sich die Sicht geklärt hat.«

Hellmark wollte auffahren. Der Gedanke, so kurz vor dem Ziel noch einmal anzuhalten, nur wegen einer Sandbank oder einer lächerlichen Untiefe, versetzte ihn in Zorn. Aber der Gedanke, nach einer so langen Reise wie der ihren vielleicht auf Grund zu laufen und wenige Seemeilen vor dem Ziel jämmerlich zu ersaufen, nur um ein paar Stunden zu sparen, erschien ihm noch lächerlicher, und so nickte er.

»Gib Befehl dazu«, sagte er. »Und dann ruf die Hauptleute zu mir -auch die von den anderen Schiffen. Wir nähern uns unserem Ziel, und es gibt eine Menge zu bereden.«

Der Mann nickte und entfernte sich rasch, froh, aus seiner Nähe verschwinden zu können. Überhaupt, das war Hellmark während der letzten Wochen der Reise immer stärker aufgefallen, schienen ihn die Männer zu meiden, wo sie konnten -aber auf einem so kleinen Schiff wie dem Drachenboot konnten sie nicht sehr weit. Trotzdem war eine Grenze zwischen ihnen, eine unsichtbare Mauer, die er sich nicht erklären konnte.

Aber vielleicht war es auch ganz gut so. Es war nicht unbedingt ratsam für einen Führer, sich zu sehr mit seinen Männern zu verbrüdern.

Er wandte sich wieder um, stützte sich schwer mit den Unterarmen auf der hölzernen Reling ab und blickte in den Nebel hinaus. Wenn er nur lange genug hinsah und seinen Gedanken erlaubte, sich in den monotonen Rhythmus der Wellen zwängen zu lassen, die gegen den Rumpf klatschten, dann begann der Nebel zu leben, und er sah Figuren und Gesichter und Gestalten.

War es wirklich nur Einbildung? Hellmark wußte, daß die Einöde des Meeres auf Dauer auch den stärksten Geist zermürben konnte, und er wäre nicht der erste gewesen, der plötzlich anfing, Dinge zu sehen, die nicht da waren.

Aber waren sie wirklich nicht da? Das da drüben - sah diese Nebelwolke nicht aus wie ein gewaltiger Krieger mit Hörnerhelm und Schwert, und die daneben nicht wie Thor selbst, der seinen Hammer schleudert?

Hellmark lächelte, aber es wirkte nicht echt. Mit einer übertrieben heftigen Bewegung stieß er sich von der Reling ab und ging zum Heck des Schiffes, wo sich sein rotweiß gestreiftes Zelt erhob. Es war eine jämmerliche Unterkunft für einen Heerführer wie ihn, und doch schon ein unglaublicher Luxus gegen den freien Himmel und die Wolken, die seine Männer während der letzten zwölf Wochen als Decken und Kissen gehabt hatten.

Ächzend ließ er sich auf seinem Lager nieder, griff nach dem Schlauch mit Wein, der immer griffbereit neben ihm hing, und trank einen Schluck. Er fror plötzlich. Der Wein war schal und das Obst in dem Korb neben ihm angefault, wie fast alle Lebensmittel an Bord, und die Kissen, auf denen er saß, waren feucht. Eine Feuchtigkeit, die während der letzten drei Monate beharrlich in jede Pore des Schiffes gekrochen war und alles durchdrang. Mehr als Hunger und Durst hatte Hellmark diese klamme, kalte Nässe zu schaffen gemacht. Und nicht nur ihm.

Das Schiff erbebte fast unmerklich, als der Anker geworfen wurde und schon dicht unter der Wasseroberfläche Grund fand. Während die Männer rings um ihn herum darangingen, die Segel, die sie gerade erst gesetzt hatten, wieder einzuholen und die Ruder wie ein gewaltiges hölzernes Spalier beiderseits der Reling aufzurichten, ließ sich Hellmark zurücksinken und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Immerhin hatte er mit seinen Unterführern zu reden, und sie mußten nicht unbedingt bemerken, wie nervös und unsicher er in Wahrheit war. Sie würden es nur falsch deuten und als Schwäche auslegen.

Aber es gelang ihm nicht, die bedrückenden Gedanken ganz zu vertreiben. Was, wenn es nun keine Einbildung gewesen war? Vielleicht hatte der Nebel nicht zufällig gerade diese Umrisse gebildet, und vielleicht war das Gefühl in ihm nichts anderes als eine Warnung, die ihm die Götter schickten.

Aber eine Warnung wovor?

Er hatte keine Feinde, keine jedenfalls, die ihm bis hierher, ans andere Ende der Welt, gefolgt wären, und vor den Bewohnern dieses Landes - wenn es überhaupt Bewohner hatte - fürchtete er sich nicht.

Er vertrieb den Gedanken mit einem ärgerlichen Schnauben, trank einen weiteren Schluck Wein und versuchte, den schalen Geschmack zu ignorieren. Nach und nach kehrte Ruhe auf dem Boot ein, als die Männer Ruder und Segel eingezogen hatten und sich nach einer durchwachten Nacht zum ersten Mal wieder Ruhe gönnten.

Langsam wurde es heller, und auch die Nebel lichteten sich, auch wenn sie nicht vollends verschwanden, sondern sich nur zurückzogen wie lauernde Geister, die ihre Opfer umschlichen. Hellmarks Blick glitt sinnend auf das offene Meer hinaus. Noch einmal versuchte er, die treibenden Formen in den Nebeln zu erkennen, vermochte es jedoch diesmal nicht mehr. Wahrscheinlich war es doch nur Einbildung gewesen, dachte er.

Er stand auf, verließ das Zelt wieder und begann unruhig auf Deck auf und ab zu gehen. Zwei der anderen Drachenboote hatten in geringer Entfernung Anker geworfen; Beiboote wurden zu Wasser gelassen, und durch den Nebel zeichneten sich die hochgewachsenen Gestalten von Larss und Tjelsund, den beiden Kapitänen der Schiffe, ab. Hellmark hieß ihre Vorsichtsmaßnahme im stillen gut. Normalerweise wäre es das Einfachste gewesen, wenn die beiden Schiffe beiderseits seines eigenen Bootes längsseits gegangen wären, aber sie kannten die Gewässer hier nicht, und er wollte auch nicht mehr das mindeste Risiko eingehen.

Die beiden Beiboote kamen rasch näher, während die zwei anderen Drachenschiffe - Ericksons und Tronjes Boote - mit geblähten Segeln eine Pfeilschußweite entfernt kreuzten. Hellmark runzelte die Stirn, drängte sein Mißtrauen aber zurück. Die beiden waren gute Männer; wahrscheinlich hatten sie seinen Befehl noch nicht bekommen, oder das Meer war dort drüben tiefer, und sie suchten eine flache Stelle, um Anker zu werfen.

Er richtete sich auf und wartete reglos, bis die beiden flachen Ruderboote angekommen und ihre Insassen ausgestiegen waren. Die beiden Männer, die ihnen entstiegen, hätten auf den ersten Blick Zwillingsbrüder Hellmarks sein können - obgleich der eine ein gutes Stück größer und breitschultriger als er selbst. Außerdem war einer blond und der andere - für einen Wikinger ungewöhnlich genug - schwarzhaarig. Aber es waren Männer des gleichen Schlages: stark - nicht nur in rein körperlicher Beziehung -, hart und mit dem Blick des Eroberers. Männer wie sie waren es gewesen, denen die Seefahrer aus dem Norden ihren Ruf als gefürchtete Krieger zu verdanken hatten.

Hellmark begrüßte die beiden Kapitäne mit einem stummen Kopfnicken und deutete auf sein Zelt.

»Warten wir nicht, bis Erickson und Tronje kommen?« fragte einer von ihnen; der Größere.

Hellmark sah wieder zu den beiden Schiffen hinüber. Sie waren näher gekommen, aber nicht so rasch, wie er erwartet hatte. Erneut beschlich ihn ein ungutes Gefühl, aber wieder drängte er es zurück. »Trinken wir einen Schluck Met, bis es soweit ist«, sagte er ausweichend.

Sie gingen zum Zelt, und Hellmark und die beiden anderen Kapitäne nahmen auf den durchweichten Kissen Platz.

»Wir haben es fast hinter uns«, sagte Serve mit einem Blick nach Westen, wo die Küste des fremden Landes noch immer hinter treibenden Nebelschwaden verborgen war. Er lächelte unsicher. »Eine Weile habe ich fast gezweifelt, daß wir jemals wieder festes Land finden.«

Hellmark lachte leise; ein dunkler, durchdringender Laut, von dem keiner immer so genau wußte, was er wirklich bedeutete. Hellmarks Lachen war unter seinen Männern fast so gefürchtet wie sein Schwert.

»Seit wann bist du unter die Zweifler gegangen, Serve?« fragte er und versetzte dem hünenhaften Wikinger einen spielerischen Schlag auf den Rücken. »Odin ist auf unserer Seite. Ich wußte, daß er uns sicher durch alle Gefahren leiten wird.«

Der andere nickte, aber sein Blick blieb ernst. »Odin straft aber auch die, die nach dem Unmöglichen greifen und sich seiner gleich dünken«, unkte er.

Hellmark lächelte weiter, aber in seine Augen trat ein seltsamer Ausdruck, der Serve unwillkürlich zusammenzucken ließ. »Ich handele nach dem Willen der Götter«, sagte er kalt. »Was bringt dich auf den Gedanken, ich dünke mich ihnen gleich?«

»Nur Götter finden neue Welten«, antwortete Serve, beeilte sich aber, hinzuzufügen: »Es sei denn, sie bedienen sich eines Menschen als Werkzeug ihres Willens.«

Die Spannung, die plötzlich in der Luft lag, war direkt sichtbar. Hellmarks Gestalt straffte sich unmerklich, und die Hand, die den tönernen Trinkbecher hielt, senkte sich ein wenig. Sie war jetzt näher am Griff seines Schwertes. Hellmark setzte dazu an, etwas zu sagen, aber in diesem Moment berührte ihn Gnud, der Kapitän des dritten Drachenbootes, am Arm und deutete nach Westen.

»Sieh, Hellmark«, sagte er stirnrunzelnd. »Erickson und Tronje haben gewendet.«

Für einen Moment zögerte Hellmark, als befürchtete er eine Falle.

Dann wandte er doch widerwillig den Kopf und sah in die Richtung, in die der schwarzhaarige Nordmann deutete.

Der andere hatte recht. In den wenigen Augenblicken, die er nicht aufs Meer hinausgesehen hatte, hatten die beiden Drachenboote gewendet und hielten jetzt direkt auf sein Schiff zu. Die Segel waren gebläht und trieben die schlanken Rümpfe mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Wellen; gleichzeitig klatschten die langen Ruder in raschem Takt in die Wellen und verliehen ihnen noch mehr Tempo. Die geschnitzten Drachenköpfe am Bug der Schiffe hüpften im Rhythmus der Wellen auf und ab, so daß es im unsicheren Zwielicht fast so aussah, als näherten sich zwei bizarre Seeungeheuer dem Schiff.

Hellmark runzelte die Stirn. »Was haben sie vor?« fragte er. »Wenn sie nicht ihre Geschwindigkeit senken, dann werden sie uns rammen.« Seine Augen preßten sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Er ließ den Becher sinken, stand auf und griff nach seinem Schwert. Die Berührung des kalten, mit dünnen Lederstreifen umwickelten Griffes gab ihm ein trügerisches Gefühl der Beruhigung. Sein Blick streifte Serves Gesicht, aber das zernarbte Antlitz des breitschultrigen Hünen blieb ausdruckslos.

Nicht so Gnud. In plötzlichem Zorn sprang er ebenfalls auf, ballte die Fäuste und riß sein Schwert aus dem Gürtel. »Verrat!« keuchte er. »Es ist Verrat im Spiel, Hellmark! Erickson und Tronje -«

»Nicht nur Erickson und Tronje«, unterbrach ihn Serve ruhig. Etwas war in seiner Stimme, das Hellmark warnte. Für die Dauer eines Herzschlages erstarrte er, dann drehte er sich - bewußt langsam, um den anderen nicht zu einer Unbesonnenheit zu reizen - herum und starrte Serve an.

Der Wikinger hatte sein Schwert gezogen und war ein paar Schritte zurückgewichen. Sein Blick huschte aufmerksam zwischen Gnud und Hellmark hin und her. Er schien genau zu wissen, wie gefährlich die beiden Gegner waren, denen er gegenüberstand. Aber es war keine Furcht in seinem Blick.

»Bist du von Sinnen?« entfuhr es Hellmark. Er tauschte einen raschen Blick mit Gnud, aber der andere war mindestens genauso überrascht wie er. Die Waffe in seiner Hand zitterte; er zögerte sichtlich, sich auf Serve zu stürzen. Serves Schwert war unter den Männern fast so gefürchtet wie das Hellmarks. Und nicht einmal Hellmark war sicher, ob er den anderen wirklich schlagen konnte.

»Ich weiß sehr wohl, was ich tue«, sagte Serve.

»Und die anderen dort drüben« -er wich ein Stück zur Seite und deutete mit der Schwertspitze auf die näherkommenden Schiffe, die nurmehr wenige Bootslängen von ihnen entfernt waren, aber es war nur ein Trick, um in eine bessere Position zu kommen, und Hellmark fiel nicht darauf herein - »ebenfalls. Du hast die Männer ein wenig zu sehr geschunden, Hellmark. Sie haben dir ihr Leben anvertraut, aber du hast ihr Vertrauen mißbraucht.«

Hellmark lachte roh. »Was willst du?« fragte er. »Die meisten leben noch, und in ein paar Tagen sind Hunger und Entbehrungen vergessen.«

»Aber nicht deine Grausamkeit«, antwortete Serve. »Wie viele hast du zu Tode prügeln lassen, wegen einer kleinen Verfehlung, wegen eines Schlückchen Wassers, das sie sich genommen haben?«

»Fünf«, antwortete Hellmark ungerührt. »Und sie haben das Wasser nicht genommen, sie haben es sich gestohlen. Was habt ihr vor, Erickson und du? Eine Meuterei?«

Aus den Augenwinkeln sah er, wie die beiden anderen Schiffe näherkamen. Die Ruder schlugen jetzt Gegentakt, um das Tempo zu drosseln, aber zumindest Tronjes Schiff würde es nicht mehr ganz schaffen. Hellmark spreizte ein wenig die Beine, um auf den Zusammenprall vorbereitet zu sein.

»Wenn du es so nennen willst«, sagte Serve. »Es wäre sinnlos, wenn du kämpfst, Hellmark. Nur eine Handvoll Männer würde sich auf deine Seite stellen.«

Hellmark warf einen raschen Blick über das Deck. Der Zwischenfall war nicht unbemerkt geblieben -fast alle Männer sahen gebannt und verwirrt zu ihm und Serve oder den beiden näherkommenden Schiffen hinüber, und einige waren auch aufgesprungen und hatten ihre Waffen ergriffen. Aber er war nicht sicher, für welche Seite sie Partei ergreifen würden.

Nervös fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Gnud versuchte an ihm vorbei zu gehen, um in Serves Rücken zu gelangen, aber der andere war viel zu erfahren, um darauf hereinzufallen. Sein Schwert schlug in einem mehr als Warnung gedachten Hieb nach Gnuds Gesicht und trieb ihn zurück.

»Weißt du, was ich glaube?« fragte Hellmark ruhig. Er mußte Zeit gewinnen. Ericksons Schiff hatte beigedreht, so daß sie die Reling mit den dicht an dicht aufgestellten, buntbemalten runden Schilden sehen konnten. Darüber waren gespannte Bögen zu erkennen; Dutzende von Pfeilspitzen, die drohend auf sein Schiff und die Männer deuteten. Niemand unternahm auch nur einen Versuch, Widerstand zu leisten.

Und Tronjes Schiff jagte weiter heran. Noch eine Minute, schätzte er. Nicht mehr.

»Ich glaube, daß es Erickson und dir gar nicht um Gerechtigkeit geht«, fuhr er fort. »Ihr wollt nur den Ruhm für euch. Ihr wollt es sein, die die neue Welt entdeckt haben.«

Serve zuckte zusammen, und Hellmark sah an der Reaktion auf seinem Gesicht, daß er der Wahrheit ziemlich nahe gekommen sein mußte. »Wir sprachen gerade über die Götter«, sagte er ruhig. »Glaubst du wirklich, sie ließen es zu?«

Serve lachte nervös. »Es interessiert sie wohl kaum, ob ein Menschenschinder wie du lebt oder nicht, Hellmark«, sagte er. »Leg dein Schwert ab und ergib dich, und ich garantiere für dein Leben.«

Es waren die letzten Worte, die er sprach. Ein gewaltiger Schatten legte sich zwischen ihn und Hellmark.

Er sah auf, stieß einen keuchenden Laut aus und hob instinktiv die Arme, als er den geschnitzten Drachenkopf des anderen Schiffes über sich aufragen sah.

Dann bohrten sich die beiden Schiffe mit einem ungeheuren Krachen und Knirschen ineinander. Der Schlag war gewaltig genug, Hellmark, Serve, Gnud und jeden an Bord von den Füßen zu reißen, aber Hellmark sprang fast sofort wieder auf, und das Schwert schien wie von selbst in seine Hand zu fliegen.

Gnud kam ihm um eine Winzigkeit zuvor. Mit einem gellenden Wutschrei stürzte er sich auf den anderen, ließ seine Klinge heruntersausen und strauchelte, als Serve den Schlag im letzten Moment parierte und gleichzeitig nach seinem Knie trat. Er fand sein Gleichgewicht wieder, aber die winzige Zeitspanne, die er verloren hatte, hatte seinem Gegner gereicht. Er sprang auf, trieb ihn mit drei, vier raschen Hieben vor sich her und holte zu einem gewaltigen, beidhändig geführten Schlag aus. Gnud riß seine Waffe schützend in die Höhe, aber Serves Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen. Seine Klinge zersplitterte wie Glas, und Serves Schwert zerschlug auch noch seinen ledernen Brustharnisch und drang tief in seine Brust.

Serve überlebte sein Opfer nicht einmal um einen Atemzug. Hellmark sprang ihnter ihn, rammte ihm den Schwertknauf in die Nieren und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse, als Serve mit einem keuchenden Schmerzlaut in die Knie brach. Seine Hände umklammerten den lederbezogenen Griff der Waffe, und in dem Hieb, den er führte, lag die ganze Kraft der Drehung. Die Klinge durchbrach Serves Brustharnisch mit einem berstenden Laut.

Der Wikinger taumelte nach vorne, drehte sich halb herum und starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an. Er wollte etwas sagen, aber aus seinem Mund kamen keine Worte. Dann kippte er lautlos nach hinten und fiel über Bord. Das Meer schäumte einen Moment und war dann wieder still.

Hellmark sah sich kampfbereit um. Der Bug von Tronjes Boot hatte sich in die Reling seines eigenen Schiffes gebohrt und Rumpf und Planken schwer beschädigt. Hellmark sah auf den ersten Blick, daß es sinken würde. Sehr schnell sogar.

Aber es gab keinen Kampf. Ein paar seiner Männer hatten Waffen und Schilde ergriffen, aber die Übermacht war erdrückend. Es wäre Selbstmord, zu kämpfen.

»Erickson!« schrie Hellmark mit vollem Stimmaufwand. »Komm her und zeige dich, du Feigling! Wenn du gegen mich kämpfen willst, dann tue es, und verstecke dich nicht wie ein feiges Weib hinter den Rücken deiner Männer.«

Seine Stimme mußte weit über das Meer zu hören sein, aber Erickson reagierte nicht. Sein Boot schwenkte in weitem Bogen herum und legte sich auf der anderen Seite des Schiffes längsseits, aber der Pfeilhagel, auf den Hellmark halbwegs gewartet hatte, blieb aus.

Sein Blick suchte die anderen beiden Schiffe. Auf ihren Decks war Aufregung und Bewegung entstanden, aber die Männer schienen nicht in den Kampf eingreifen zu wollen. Hellmark begriff. Das Ganze war alles andere als eine spontane Meuterei. Der Überfall war lange, vielleicht schon vor Anbruch der Reise, geplant worden. Die Verräter hatten nur gewartet, bis sie ihr Ziel erreichten. Wahrscheinlich waren Gnud und er die einzigen, die nichts von der geplanten Meuterei gewußt hatten.

Er trat ein Stück von der Reling zurück und sah sich um. Die Männer hatten einen weiten, aber undurchdringlichen Halbkreis um ihn gebildet - und es war kein Zufall, daß die Spitzen ihrer Waffen auf ihn wiesen!

»Nun gut«, knurrte Hellmark. »Wenn ihr mich töten wollt, dann versucht es!« Er hob sein Schwert und trat einen Schritt auf die Krieger zu. Die Männer wichen angstvoll zurück, obwohl sie ihm in zwanzigfacher Übermacht gegenüberstanden.

»Ihr Feiglinge!« schrie Hellmark. »Kämpft!«

Mit einem gellenden Schrei sprang er weiter vor, stieß einen Mann mit einem wuchtigen Hieb seines Schildes über Bord und schlug einen zweiten mit einem Schwertstreich nieder. Die Männer wichen mit einem vielstimmigen, erschrockenen Aufschrei zurück, aber das Boot war zu klein, um Platz für eine Flucht zu bieten.

Hellmark lachte dröhnend, wehrte einen nur mit halber Kraft geführten Schwertstreich ab und tötete den Mann mit einem blitzschnellen Konter. Sein Schwert schnitt einen blitzenden, tödlichen Halbkreis vor ihm in die Luft, krachte auf Rüstungen und Schilde.

Noch immer wehrte sich kaum einer von ihnen. Es war nicht so sehr Hellmarks Kraft, die sie zurücktrieb - sie waren zwanzig gegen einen und hätten ihn besiegen können - als vielmehr die ungestüme Wut seines Angriffes. Der hünenhafte Wikinger griff mit der Wildheit eines tobenden Bären an, schrie und schlug wie ein Irrsinniger um sich und trieb die Männer immer weiter zurück. Ein Schwerthieb durchbrach seine Deckung und riß seine Seite auf, aber er schien die Verletzung nicht einmal zu spüren. Wie ein leibhaftig gewordener Rachegott trieb er die Männer vor sich her. Sein Schild zerbrach unter einem wuchtigen Hieb; er schleuderte ihn fort, packte das Schwert mit beiden Händen und kämpfte weiter.

Bereits nach wenigen Augenblicken blutete er aus zahllosen Wunden, aber die Schmerzen steigerten seine Wut eher noch, und er tötete Mann auf Mann. Schon bald war fast ein Dutzend der Krieger tot oder schwer verwundet, und die, die seinem Toben bisher entkommen waren, sprangen in blinder Furcht über Bord und schwammen auf die anderen Schiffe zu.

Hellmark ließ keuchend die Waffe sinken und sah sich um. Das Boot bot einen Anblick des Grauens. Überall lagen Tote und Sterbende, und das Wasser ringsum kochte unter den Bewegungen der Männer, die verzweifelt zu entkommen versuchten.

Es war nicht das erste Mal, daß er ein Bild wie dieses sah. Der Tod gehörte zu seinem Leben wie ein dunkler Bruder, der ihn vom ersten Tag an begleitet hatte, aber noch nie hatte er eine so hilflose, ohnmächtige Wut verspürt wie jetzt; einen Zorn, der sogar den furchtbaren Schmerz hinwegspülte, der sich in seinen Körper gekrallt hatte. Es waren seine Männer, die er hier tot oder sterbend vor sich liegen sah, gestorben unter seinen Schwerthieben.

Sekundenlang blieb Hellmark reglos stehen und starrte in den Nebel, der sich wieder dichter um die kleine Flotte zusammengezogen hatte. Seine dunklen Vorahnungen hatten nicht getäuscht. Aber die Gefahr war aus einer Richtung gekommen, aus der er sie am allerwenigsten vermutet hatte. Es waren nicht die Götter gewesen, die ihm gedroht hatten, nicht die dieses Landes und schon gar nicht seine eigenen.

Hellmark lachte; leise, hart und vollkommen ohne Humor. Das Boot erzitterte unter seinen Füßen und legte sich ein wenig auf die Seite. So schnell und gefährlich die Drachenboote waren, so rasch konnten sie sinken, wenn ihre schlanken, nur aus einer einzigen Kammer bestehenden Rümpfe beschädigt waren. Es würde bald vorbei sein; sehr bald.

Es war eine grausame Ironie des Schicksals - er hatte eine Reise überstanden, die noch keiner vor ihm lebend hinter sich gebracht hatte, und jetzt sollte er, das Ziel vor Augen, sterben. Sterben, weil ein anderer den Ruhm beanspruchte, diese neue Welt entdeckt zu haben.

Ericksons Boot trieb langsam auf das seine zu. Männer zogen sich über seine Reling, und die Ruder wurden wieder zu Wasser gelassen. Hinter dem geschnitzten Drachenkopf an seinem Bug erschien eine gewaltige, hünenhafte Gestalt, schwarz gegen den hellen Hintergrund des Himmels und auf unbestimmte Art drohend.

»Erickson«, rief Hellmark noch einmal. »Komm her und kämpfe mit mir, wenn du den Mut hast.«

Erickson antwortete nicht, aber er hob langsam die Hand und zog einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken. Hellmark spannte sich, aber nur für einen Augenblick. Vielleicht konnte er dem Pfeil ausweichen, vielleicht auch einem zweiten oder dritten, aber das würde das Ende nur um wenige Augenblicke verzögern. Und er wollte Erickson nicht den Triumph bieten, ihn in den Rücken schießen zu können.

»Gut, Leif Erickson«, rief er mit weit schallender Stimme. »Du hast mich besiegt, aber nicht im Kampf, sondern durch Verrat und Intrigen. Vielleicht wird die Welt deinen Namen als den des Mannes behalten, der die neue Welt entdeckt hat, aber die Wahrheit wird an den Tag kommen, irgendwann. Du hast mich verraten, mich und alle, die dir vertraut haben. Ich verfluche dich!«

Erickson antwortete auch diesmal nicht, aber der Bogen in seinen Händen spannte sich, und für einen winzigen Moment blitzte die metallene Spitze des Pfeiles im Sonnenlicht wie der Stachel eines tödlichen Insektes.

Hellmark schloß die Augen, als Leif Erickson die Sehne losließ. Noch einmal spannte er alle Muskeln und bot die ganze gewaltige Kraft seines Körpers auf.

Trotzdem ließ ihn der Schlag meterweit zurücktaumeln und in die Knie brechen. Er schrie, als der Pfeil mit Wucht durch seinen Harnisch fuhr und tief und tödlich in seine Brust biß, aber der Schrei erstarb und wurde zu einem würgenden Geräusch, das im Wind verklang.

»Ich verfluche dich, Leif Erickson«, murmelte Hellmark noch einmal. »Du wirst niemals Ruhe finden, weder du noch die, die dir bei deiner Schandtat zur Seite gestanden haben. Ich… verfluche… dich…«

Niemand hörte die Worte, und als Hellmarks Arme unter dem Gewicht seines Körpers nachgaben und er nach vorne stürzte, war er bereits tot.

Nur über ihm, weit über ihm am Himmel, ballten sich plötzlich schwarze Gewitterwolken zusammen, und als der erste Blitz niederfuhr, sah die größte von ihnen wie ein gewaltiger, breitschultriger Riese aus. Ein Riese mit einem Hammer in der Hand.

Aber auch das bemerkte niemand. Und als die kleine Flotte wenige Stunden später die Küste erreichte und die ersten Europäer ihren Fuß auf einen Kontinent setzten, der später - sehr viel später - noch einmal entdeckt und Amerika getauft werden sollte, hatten sie seinen Fluch schon fast vergessen.

Aber die Götter vergessen niemals, und für sie sind hundert Jahre weniger als ein Augenblick. Und bis sich Hellmarks Worte auf grausame Weise erfüllen würden, sollten noch mehr als eintausend Jahre vergehen…

***

»Die nächste Ausfahrt?« Jake Rowena blinzelte müde, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und warf einen flüchtigen Blick auf den Tachometer, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte.

Er saß jetzt annähernd sechzehn Stunden ununterbrochen am Steuer des schweren Dodge-Kombi, und während der letzten drei Stunden hatte die Straße stur geradeaus geführt, als wäre sie mit einem Lineal gezogen. Wahrscheinlich war sie das sogar, irgendwann vor zehn oder fünfzehn Jahren auf dem Reißbrett eines Architekten, der niemals drei Stunden durch monotone Maisfelder geradeaus gefahren war und keine Ahnung hatte wie einschläfernd eine solche Umgebung sein konnte. Rowenas Augen waren rot und erinnerten an die einer übermüdeten Eule.

»Soll ich Sie ablösen?« fragte Damona.

Rowena schüttelte den Kopf, wie er es jedes Mal getan hatte, wenn Damona diese Frage stellte. Und sie hatte sie oft gestellt, besonders während der letzten Stunden.

»Nein«, sagte er. »Es ist nicht mehr weit. Vom Highway aus keine zehn Meilen mehr. Sehen Sie auf die Karte, wenn Sie mir helfen wollen.«

Damona gehorchte, aber nicht, ohne Rowena noch einen besorgten Blick zuzuwerfen. Der junge Polizist hatte sich noch lange nicht von den Blessuren erholt, die er im Kampf mit dem Eisdämon in New York davongetragen hatte. Aber er war -obwohl er im Grunde ein wirklich netter Kerl war - viel zu sehr »Mann« (was immer er darunter verstehen mochte), um seine Müdigkeit zuzugeben und sich so kurz vor Erreichen des Zieles von einer Frau am Steuer ablösen zu lassen.

»Die nächste Ausfahrt«, bestätigte Damona nach einem kurzen Blick auf die Karte. Sie lehnte sich zurück, bettete den Kopf an der Rückenlehne und blickte aus dem Seitenfenster. Die Maisfelder zogen mit monotoner Gleichförmigkeit vorbei, und selbst auf sie begann der Anblick langsam, aber unerbittlich, ermüdend zu wirken.

Dabei hatte sie einen guten Teil der sechzehn Stunden, die die Fahrt gedauert hatte, geschlafen.

»Wir hätten doch fliegen sollen«, murmelte sie.

Rowena lächelte matt und versuchte, in eine bequemere Stellung zu rutschen. »Die Idee kommt ein bißchen spät, nicht?« fragte er.

Damona antwortete nicht. Sie hatte lange mit Rowena und Taylor geredet, und sie waren - alle drei -zu dem Schluß gekommen, daß es besser war, die Strecke im Wagen zurückzulegen, auch wenn es sich um eine Entfernung handelte, die einem Europäer einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt hätte. Aber Amerika war eben nicht nur das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, sondern auch der -fast - unbegrenzten Entfernungen.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem letzten Gespräch, das sie mit Taylor gehabt hatte. Die Weltanschauung des CIA-Mannes war durch das, was er in der Kathedrale in New York erlebt hatte, gründlich erschüttert worden, und auch, wenn Damona und er noch immer alles andere als Freunde waren, hatte sie doch das Gefühl, einen neuen Verbündeten gefunden zu haben.

Taylor hatte versprochen, ihr zu helfen, und er hatte durchaus das Format, es zu tun. Aber auch er konnte nicht zaubern, und sie hatten erlebt, wie wenig zimperlich die Gegenseite in der Wahl ihrer Mittel war. So hatte sich Damona schweren Herzens entschlossen, dem Rat des CIA-Mannes zu folgen und - wenigstens für einige Tage oder Wochen, bis Taylor seine Verbindungen in Europa benutzt und sie rehabilitiert hatte - unterzutauchen.

Sie teilte Taylors Optimismus in dieser Hinsicht allerdings nicht vollkommen. Sie hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, wie einflußreich die Gegenseite war; es würde selbst für den amerikanischen Geheimdienst nicht leicht sein, ihre Unschuld zu beweisen und ihren guten Ruf wiederherzustellen. Vielleicht gelang es ihm auch gar nicht. Taylor war zwar in der Hierarchie des CIA bereits ein gutes Stück nach oben gerutscht, aber er war trotzdem, verglichen mit der gesamten Organisation, noch immer ein kleines Licht. Taylor konnte nicht einfach in England anrufen und seine Beziehungen spielen lassen, um Damona die Möglichkeit zu geben, in aller Offenheit wieder auf die britischen Inseln zurückzukehren.

So leicht, dachte sie mit einem leisen Anflug von Wehmut, war es leider nur in Kriminalromanen. Sie hatten diese weite und strapaziöse Autofahrt letzten Endes nur aus dem Grund auf sich genommen, weil nicht einmal Taylor sicher war, daß die Flughäfen und Bahnlinien nicht überwacht wurden.

»Da vorne ist es«, sagte Rowena. Damona schrak aus ihren Gedanken hoch, setzte sich ein wenig im Sitz auf und strich sich eine Locke aus der Stirn. Ihr Haar war ein gutes Stück kürzer geworden und Kastanienbraun statt schwarz; unbändig fallende Locken, Kontaktlinsen, die ihre Augenfarbe änderten und eine vollkommen andere Art, sich zu kleiden, veränderten ihr Aussehen zusätzlich. Die Frau, die neben Jake Rowena auf dem Beifahrersitz saß, hätte vermutlich nicht einmal Mike Hunter auf den ersten Blick als Damona wiedererkannt, obwohl die Veränderungen ihres Äußeren eher geringfügig waren. Aber wie bei den meisten Dingen kam es auch hier auf das »gewußt wie« an.

Sie faltete die Karte zusammen, legte sie ins Handschuhfach zurück und sah nach vorne, in die Richtung, in die Rowena gedeutet hatte. Der Highway verlief weiter schnurgerade, so weit sie sehen konnten, aber in einer halben Meile Entfernung zweigte eine schmale Nebenstraße ab, und Rowena ließ den Wagen bereits ausrollen.

»Noch ein paar Minuten«, sagte Rowena mit übertrieben geschauspielerter Erleichterung, »dann sind wir da. Ein ruhiges Zimmer, eine Badewanne voll heißem Wasser, und dann ins Bett und mindestens zwölf Stunden schlafen.« Er seufzte. »Paradiesisch.«

Damona unterdrückte ein Lächeln. »Sie hätten mich doch ans Steuer lassen sollen, Jake«, sagte sie streng. »Für einen Mann, der offiziell krank gemeldet ist, verlangen Sie zuviel von sich.«

Rowena zog eine Grimasse, als hätte er unversehens in eine Zitrone gebissen. »Sie wissen so gut wie ich, daß die Krankmeldung nur eine Finte ist, damit ich zu Ihrem Schutz abgestellt werden konnte«, sagte er.

»Und ich weiß auch, daß Sie eine Menge eingesteckt haben«, fügte Damona hinzu.

Jake winkte ab. »Sie übertreiben, Damona«, sagte er lächelnd. »Außerdem - wenn alles nach Plan läuft, dann bleiben wir vier Wochen in Lorton. Und alles, was ich zu tun habe, ist Gott einen guten Mann sein zu lassen und Sie zu becircen. Wenn das keine Erholung ist, weiß ich es nicht. Noch dazu bei vollem Gehalt«, fügte er grinsend hinzu.

Damona mußte gegen ihren Willen nun doch lächeln. Einen Moment lang sah sie Jake noch besorgt an, dann drehte sie sich wieder herum und blickte aus dem Seitenfenster. Der Wagen war langsamer geworden und bog nun um die Kurve, und am Ende der schmalen, staubigen Straße erschienen die Silhouetten der ersten Häuser.

»Wie kommt es eigentlich, daß der Mais hier noch so hoch steht?« fragte Damona. »Es ist Winter.«

»Oh, er trägt keine Früchte«, antwortete Jake. »Die Felder werden im Herbst noch einmal eingesät, aber es dauert ziemlich lange, bis er reif ist… Jedenfalls«, schränkte er nach einer winzigen Pause ein, »glaube ich das.«

Damona schwieg. Es war ein fast bizarres Bild - die Luft draußen war schneidend kalt, und als die Sonne vor drei Stunden aufgegangen war, hatte Rauhreif im Licht der Scheinwerfer geglitzert. Trotzdem fuhren sie durch ein Meer wogender gelber Halme, und der Strom wohlig warmer Luft, der aus den Heizungsschlitzen des Wagens drang, und das helle Sonnenlicht draußen gaukelten ihr eine fast frühlingshafte Stimmung vor.

Sie zuckte im Geiste mit den Schultern, schob den Gedanken beiseite und dachte über das nach, was vor ihr lag. Wenn es nach Taylors und Rowenas Willen ging, dann erst einmal drei oder vier Wochen gar nichts - sie sollte untertauchen, solange, bis sich die Wogen um die Ermordung von Senator Crosland geglättet und Taylor alles Notwendige in die Wege geleitet hatte. Aber die Vorstellung, vier Wochen in einem gottverlassenen Nest zu sitzen und nichts zu tun, behagte ihr gar nicht. Seit ihrer Flucht aus England war ihr Leben eigentlich nichts anderes als eine nicht endende Hetzjagd gewesen, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich das plötzlich von einem Tag auf den anderen ändern sollte.

Von seinem Standpunkt aus hatte Taylor sicher recht - es war das beste, wenn sie im Moment so wenig wie möglich von sich hören ließ. Aber ihre dämonischen Gegenspieler würden kaum untätig sein während dieser Zeit, und vier Wochen…

»Sie sehen bedrückt aus«, sagte Rowena plötzlich. »Gefällt es Ihnen nicht?« Er lächelte. »Es sind nur zehn Minuten zu Fuß zum Strand von unserer… Unterkunft aus. Zum Schwimmen ist es zwar zu kalt, aber die Landschaft wird Ihnen gefallen.«

»Das ist es nicht«, sagte Damona zögernd. »Ich bin nur müde, das ist alles.«

Rowena glaubte ihr; wahrscheinlich war er selbst viel zu müde, um noch lange über ihre Worte nachzudenken. »Professor Havilland hat ein paar wunderschöne Gästezimmer, hat man mir gesagt«, murmelte er.

»Ist er eigentlich wirklich ein Professor?« erkundigte sich Damona.

»Weil er für das CIA arbeitet?« Rowena nickte. »Sicher. Was der CIA macht, das macht er gründlich, wissen Sie. Es ist alles echt - sein akademischer Rang, seine Arbeiten und der gesellschaftliche Ruf, den er genießt. Und schließlich ist er kein James Bond im Taschenformat, sondern nur ein passiver Mitarbeiter.«

Damona schwieg. Eigentlich war auch sie zu müde, um sich den Kopf über derartige Dinge zu zerbrechen. Taylor hatte ihr die ganze Sache erklärt, und es klang einleuchtend -es gab, über das ganze Land verteilt, eine ganze Anzahl verschwiegener Plätze, an denen Menschen mit Hilfe des CIA für eine Weile untertauchen konnten, und einer davon war das Museum von Lorton; wahrscheinlich die Art von Ort, an der man einen übergelaufenen Spion, einen Politiker, der für eine Weile von der Bildfläche verschwinden wollte oder einen Kronzeugen in einem wichtigen Prozeß am allerwenigsten anzutreffen erwartete. Wenn alles nach Plan lief, dann würde sie - ausgestattet mit neuen Papieren und einer neuen Identität - für die nächsten Wochen als Assistentin im Museum des Dreitausend-Seelen-Ortes arbeiten; solange, bis Taylor oder einer seiner Verbindungsleute etwas von sich hören ließ. Nun ja, dachte sie, vielleicht tat ihr eine kleine Erholungspause zwischendurch ganz gut. Selbst ihre Kräfte waren irgendwann einmal erschöpft, und sie hatte das Gefühl, daß es bis dahin nicht mehr allzulange war.

Über den Feldern zur Rechten erschien ein langgestreckter, dunkler Schatten. Es ging zu schnell, als daß Damona irgendwelche Einzelheiten erkennen konnte, aber sie schrak trotzdem so stark zusammen, daß Rowena es bemerkte und ihr einen besorgten Blick zuwarf.

»Was ist los?« fragte er aufgeregt.

Damona antwortete nicht gleich. Ihr Blick glitt unsicher über den wogenden gelben Ozean vor ihr. Der Schatten war verschwunden, so schnell, wie er aufgetaucht war, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich gesehen hatte, oder ob ihr ihre überreizten Nerven nur einen Streich gespielt hatten.

»Nichts«, murmelte sie. »Es war nichts, Jake. Keine Sorge.« Sie wandte sich zu Jake um und lächelte, um ihre Worte zu bekräftigen. Aber ihre Stimme bebte fast unmerklich, und als sie sich wieder umdrehte und erneut aus dem Fenster sah, hatte sie für einen Moment fast Angst, den Schatten wieder auftauchen zu sehen.

Der Gedanke war natürlich absurd - aber für einen Moment hatte sie das verschwommene Ding dort draußen an einen gewaltigen, bizarren Drachenkopf erinnert…

***

Im zitternden Licht der Taschenlampe wirkte das Gewölbe älter und unheimlicher, als es war. Die grauen Betonwände schimmerten feucht, und da und dort hatten sich Moder und weißlicher Schimmelpilz eingenistet. Überall lag Staub, eine zentimeterdicke, schmierige Schicht, die die Feuchtigkeit aufgesogen hatte und an manchen Stellen schon fast wie schwarzer Schlamm wirkte. Die Luft roch eigentümlich; so, wie man es von einem Kellerraum wie diesem erwartete, aber mit einem zusätzlichen, fremden und stechenden Geruch versetzt.

Melvin blieb stehen und hob warnend die Hand, als Lyra gegen einen Kistenstapel stieß und ihn um ein Haar umwarf. Das braunhaarige Mädchen griff gedankenschnell zu und verhinderte die Katastrophe im letzten Moment, aber der Deckel der oberen Kiste löste sich und fiel polternd zu Boden. In dem stillen Raum wirkte das Geräusch wie der Abschuß einer Kanone.

»Still!« sagte er hastig. »Wenn uns jemand hört, sitzen wir bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

Lyra nickte stumm, aber ihre Augen sprühten. Die schlanke, sechzehnjährige Schülerin hatte schon so manchen mit ihren sanften Augen und dem noch fast kindlichen Gesicht getäuscht, aber sie war in Wirklichkeit eine der temperamentvollsten Persönlichkeiten, die Melvin jemals kennengelernt hatte. Unter normalen Umständen hätte er es sich dreimal überlegt, in einem so scharfen Ton wie jetzt mit ihr zu sprechen. Und selbst jetzt war er überrascht, daß sich ihr Kommentar auf einen bösen Blick beschränkte.

Aber vielleicht kam das auch daher, daß sie ganz einfach Angst hatte. Streng genommen war das, was sie und er hier unten taten, ein Einbruch; wenigstens im juristischen Sinne.

Melvin lächelte entschuldigend, bückte sich und hob den Kistendeckel auf. Vorsichtig legte er ihn an seinen Platz zurück, schwenkte seine Taschenlampe und deutete mit einer Kopfbewegung auf die schmale Tür, auf der der gelbe Lichtkreis hängenblieb. Ohne ein weiteres Wort huschte er darauf zu, drückte die Klinke herunter und grinste kurz und triumphierend, als die Tür mit leisem Quietschen aufschwang.

Dahinter lag ein langgestreckter, fensterloser Raum. Melvin wartete, bis Lyra hinter ihm eingetreten war, zog die Tür sorgfältig wieder ins Schloß und schaltete die Taschenlampe aus. Einen Moment lang tastete er im Dunkeln nach dem Lichtschalter, dann flammten unter der niedrigen, unverkleideten Betondecke nacheinander fast ein Dutzend grellweißer Neonleuchten auf.

Lyra blinzelte und hob die Hand vor die Augen, und auch Melvin benötigte einige Sekunden, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen.

Der Raum war viel größer, als man hier unten hätte erwarten können. Anders als in den beiden Kellern, durch die sie gekommen waren, war hier alles aufgeräumt und sauber, und an den Wänden zogen sich ganze Reihen langgestreckter, bis zum Bersten vollgestopfter Regale dahin. Melvin seufzte erleichtert, warf Lyra einen aufmunternden Blick zu und drehte neugierig den Kopf. »Ist es das?« fragte er.

Lyra nickte. Sie schwieg noch immer, und auf ihrem Gesicht lag ein angespannter, nervöser Ausdruck. Melvin machte einen Schritt in den Raum hinein und blieb erneut stehen. »Bist du ganz sicher, daß dein Onkel nicht kommt?« fragte er.

Lyra nickte erneut. »Er kommt niemals hier herunter, wenn das Museum geöffnet ist«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam verzerrt hier unten, und Melvin spürte jetzt ganz deutlich, daß sie Angst hatte. Große Angst. Aber seltsamerweise blieb die Schadenfreude, die er jetzt eigentlich verspüren sollte, aus. Und wenn er ganz ehrlich war, dann mußte er zugeben, daß er sich auch nicht sonderlich wohl hier unten fühlte.

»Trotzdem habe ich keine Lust, hier Wurzeln zu schlagen«, fuhr Lyra fort. »Laß uns das Ding holen und wieder verschwinden.«

Melvin sah sich erneut und noch unsicherer als zuvor um. Er hatte sich ein Labor eigentlich anders vorgestellt als dieses fensterlose unterirdische Verließ. Aber das einzige Labor, das er kannte, war das des Colleges, in dem er neun von zwölf Monaten des Jahres verbrachte, und er konnte kaum erwarten, daß ein Nest wie Lorton mit den Möglichkeiten einer staatlich geförderten Hochschule mithielt.

Lyra deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Glasschrank am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Wortlos ging Melvin darauf zu, ließ sich in die Hocke sinken und starrte durch die Glastür.

Auf den schmalen Regalbrettern lagen Totenköpfe; zwei, vielleicht sogar drei Dutzend verschieden große Schädel, die meisten auf die eine oder andere Art beschädigt und zerstört, ein paar aber auch unversehrt, als wären sie gerade erst präpariert worden. Genau das, was sie suchten.

Lyra ließ sich neben ihm in die Hocke sinken und blickte ebenfalls auf die Ansammlung grinsender Totenköpfe. Als Melvin den Blick wandte und sie ansah, bemerkte er, daß sie blaß geworden war.

Er grinste. »Was ist los«, fragte er spöttisch. »Hast du Angst vor den Kameraden? Die tun dir nichts mehr.«

Lyra schüttelte den Kopf und sah ihn böse an, aber sie tat beides mit zuviel Überzeugung, als daß es noch echt wirken konnte. »Blödsinn«, schnappte sie. »Ich habe nur keine Lust, geschnappt zu werden, das ist alles. Außerdem ist mir kalt.«

Melvin legte die Taschenlampe aus der Hand, öffnete den einfachen Riegel, der die Glastüren zuhielt, und griff nach einem besonders gut erhaltenen Totenschädel. »Wie wäre es mit dem?« fragte er. »Die alte Kinley trifft glatt der Schlag, wenn sie ihren Schrank aufmacht und sein apartes Lächeln sieht.«

»Zu auffällig«, meinte Lyra. »Mein Onkel merkt, wenn er weg ist. Nimm einen der anderen. Aus der unteren Reihe.«

Melvin zögerte einen Moment, stellte den Totenschädel dann aber gehorsam wieder zurück. Vielleicht hatte Lyra recht - ihr Onkel war ein komischer alter Kauz, aber er war ganz gewiß nicht dumm. Wenn ihm auffiel, daß einer seiner Totenköpfe fehlte, würde er rasch die richtigen Schlüsse ziehen. Natürlich würde es ein Mordsspaß werden, den Totenkopf in den Schulschrank ihrer Klassenlehrerin zu praktizieren, um ihr einen Teil der Gemeinheiten, mit denen sie ihre Schutzbefohlenen während des gesamten Schuljahres tyrannisierte, heimzuzahlen. Aber es lohnte auch nicht, deswegen ein zu großes Risiko einzugehen. Es war schon gefährlich genug gewesen, hier herunter zu kommen, und wenn Lyra nicht durch Zufall von den fast vergessenen Lagerräumen und der Hintertür erfahren hätte, durch die man in das Labor kommen konnte, ohne das Museum durchqueren zu müssen, hätten sie es kaum riskiert.

Mit einem bedauernden Seufzer nahm er einen anderen, kleineren und wesentlich weniger ansehnlichen Totenkopf in die Hand, drehte ihn einen Moment unschlüssig in den Fingern und verstaute ihn dann rasch in der mitgebrachten Kunststofftüte. Lyra stand auf, drehte sich herum und wartete ungeduldig, daß er ihr folgte. Sie hatte es plötzlich sehr eilig, den Raum wieder zu verlassen. Wahrscheinlich tat ihr das Ganze schon wieder leid, aber sie hatte wohl auch nicht den Mut aufgebracht, das mühsam geplante und seit Ende des letzten Schuljahres vorbereitete Unternehmen im letzten Augenblick noch abzublasen.

Melvin folgte ihr, blieb dann aber plötzlich stehen und blinzelte mit schräggehaltenem Kopf zu einem flachen Tisch neben der Tür hinüber. »Was ist denn das?« fragte er verblüfft.

Auf dem Tisch lag eine langgestreckte, riesige Gestalt. Ein Mensch. Sein Körper war bis auf den letzten Quadratzentimeter mit grauen, halbverfaulten Tüchern umwickelt, und hier und da schaute ein Stück uralten Leders oder oxydierten Metalls unter den vermoderten Bandagen hervor.

»Ein Toter«, murmelte Lyra ungeduldig.

Melvin sog hörbar die Luft ein. »Ein Toter?!«

»Nicht so einer, wie du denkst«, antwortete Lyra und machte einen weiteren Schritt, aber Melvin rührte sich auch jetzt noch nicht von der Stelle. »Der da ist seit mindestens tausend Jahren tot.« Sie lächelte, um ihre Nervosität zu überspielen. »Es ist eine Mumie.«

»Das sehe ich«, sagte Melvin. »Aber was macht sie hier?«

Lyra seufzte und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. Aber sie schien einzusehen, daß sie erst Melvins Neugier befriedigen mußte, ehe sie hier heraus konnten.

»Sie eröffnen doch übermorgen diese Ausstellung mit den drei Wikingerbooten, die sie hier in der Nähe ausgegraben haben«, sagte sie.

»Erinnerst du dich?«

Melvin grinste und trat ein Stück an den Tisch heran. »Wie könnte ich nicht? Dein Onkel hat mir einen halbstündigen Vortrag darüber gehalten.«

»Die Mumie gehört auf eines der Schiffe«, erklärte Lyra. »Sie wollen sie wahrscheinlich noch ein bißchen zurecht machen, damit sie ansehnlicher aussieht und die Leute etwas für ihren Dollar Eintrittsgeld zu sehen bekommen. Das ist alles.«

Durch ihre Worte erst richtig neugierig geworden, trat Melvin noch näher an den Tisch heran und beugte sich über die verhüllte Gestalt. Der Mann mußte ein Riese gewesen sein; selbst jetzt wirkte er noch gigantisch, und für einen Moment konnte sich Melvin direkt vorstellen, wie er ausgesehen hatte, wild und rotbärtig und sturmumtost auf dem Vorderdeck seines Schiffes.

»Was meinst du?« fragte er. »Ob sich der Knabe nicht besser im Schrank macht als ein einfacher Totenkopf?«

Natürlich waren seine Worte nicht ernst gemeint, aber Lyras Verständnis für seine Scherze reichte an diesem Tag nicht sehr weit.

»Hör bloß mit dem Unsinn auf«, sagte sie erschrocken. »Und laß uns endlich hier verschwinden. Komm!« Sie trat neben Melvin und versuchte, ihn mit Gewalt vom Tisch wegzuzerren, aber der Junge wehrte sich. Lyras Hand rutschte am glatten Leder seiner Jacke ab und schrammte über die Taschenlampe. Das Mädchen unterdrückte im letzten Moment einen Schmerzensschrei, wich zurück und hob die Hand vors Gesicht. Quer über ihre Handwurzel zog sich eine lange, blutige Schramme.

Melvin trat schuldbewußt auf sie zu. »Das wollte ich nicht«, murmelte er entschuldigend. »Laß mal sehen -ist es schlimm?«

Er wollte nach Lyras Hand greifen, aber das Mädchen funkelte ihn so wütend an, daß er die Bewegung nicht zu Ende führte.

»Gehen wir lieber«, murmelte er kleinlaut.

Lyras Antwort bestand nur aus einem weiteren, bitterbösen Blick, so daß Melvin vorsichtshalber gar nichts mehr sagte, sondern hastig an ihr vorbei zur Tür ging.

Wenige Augenblicke später war das Labor wieder so leer und still wie zuvor.

Ohne daß es einer der beiden bemerkt hätte, war ein winziger Blutstropfen auf die Stirn der tausend Jahre alten Mumie gefallen; nicht viel mehr als ein mikroskopisch kleiner Spritzer, der mit bloßem Auge kaum auszumachen gewesen wäre.

Aber dort, wo er den Stoff berührte, begann dieser zu schwelen, als wäre es kein Blut, sondern Säure. Langsam, aber unerbittlich, fraß er sich durch den Stoff, erreichte schließlich die mumifizierte Stirn des Toten und benetzte die Haut. Wie ein trockener Schwamm saugte sie ihn auf, und nach wenigen Augenblicken war nicht mehr die geringste Spur von ihm zu erkennen. Und selbst das Loch in dem grauen Stoff wäre niemandem aufgefallen.

Aber so winzig der Tropfen war, es war Blut, menschliches Blut.

Und er wirkte weiter, tief, tief im Inneren der Mumie. Die Veränderung, die er bewirkte, ging langsam voran, aber der Tote hatte tausend Jahre gewartet, und im Vergleich zu dieser Zeitspanne waren Stunden weniger als nichts…

***

Der Wagen hielt brummend am Straßenrand. Rowena seufzte, legte den Kopf in den Nacken und schloß für zwei, drei Sekunden die Augen.

»Endstation«, murmelte er. Seine Stimme klang erschöpft, und als er sich vorbeugte und den Zündschlüssel mit einer fast bedächtigen Bewegung herumdrehte, zitterten seine Finger. Seine Haut wirkte käsig und bleich.

»Wir sind da«, sagte er noch einmal und deutete auf ein zweistöckiges, ganz aus weißem Holz erbautes Gebäude, das ein Stück zurückgesetzt von der Straße hinter einem gepflegten Rasen lag.

»Dort?« fragte Damona verwundert.

Rowena nickte. »Jedenfalls hat man es mir so beschrieben. Ich selbst war ja auch noch nicht hier.«

Damona zuckte mit den Achseln, öffnete die Tür und stieg aus. Die Illusion von Wärme und Behaglichkeit zerplatzte wie eine Seifenblase, als sie der eisige Wind traf. Trotz des strahlend blauen Himmels und der Sonne, die grell lodernd über dem Horizont stand, war es klirrend kalt, und der Wind trug Salzwassergeruch mit sich heran. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie ein fernes, dumpfes Raunen hören. Man spürte die Nähe des Meeres.

Sie wartete, bis Jake den Wagen verschlossen und die beiden Reisetaschen mit ihren wenigen Habseligkeiten aus dem Kofferraum genommen hatte, vergrub die Hände in den Taschen und ging fröstelnd los. Der feinkörnige Kies, mit dem der Weg zum Haus hinauf bestreut war, knirschte unter ihren Schuhsohlen, und der Wind schlug ihr wie eine eisige Kralle ins Gesicht.

Das Haus war wirklich nicht das, was sie sich unter einem Museum vorgestellt hatte. Es war ein mächtiges, im Stil der spätviktorianischen Zeit erbautes Herrenhaus mit großen, bleiverglasten Fenstern und einer gewaltigen, von polierten Marmorpfeilern gestützten Terrasse. Rechts neben der Tür konnte sie ein kleines Messingschildchen erkennen - der einzige Hinweis, das dies nicht der Sitz irgend eines Millionäres, sondern ein zumindest halboffizielles Gebäude war, und jetzt, als sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, daß sie überall in der Stadt Plakate gesehen hatte, die auf irgendeine Ausstellung hinweisen.

Rowena setzte die Taschen neben der Tür ab, streifte seine Handschuhe herunter und hielt vergebens nach einem Klingelknopf Ausschau.

»Die Tür ist offen«, sagte Damona lächelnd.

Rowena knurrte etwas, das sie nicht verstand, nahm die Taschen wieder in die Hand und schob die Tür mit der Schulter auf.

Eine große, ganz in weißem Marmor gehaltene Empfangshalle nahm sie auf. Rowena stellte das Gepäck ab, drückte die Tür hinter sich ins Schloß und seufzte erleichtert. »Geschafft«, murmelte er. »Aber diesmal endgültig.« Er grinste, ging bis zur Mitte der Halle und sah sich suchend um. Sie waren allein. Direkt neben der Tür gab es zwar einen kleinen Tisch, auf dem eine zerschrammte Geldkassette stand, aber es war niemand da. Offensichtlich nahm man es hier nicht so genau damit, ob die Besucher Eintritt zahlten oder nicht.

Damona hatte auch jetzt noch Schwierigkeiten, sich an den Gedanken zu gewöhnen, in einem Museum zu sein. An den Wänden hingen Bilder, und da und dort entdeckte sie eine niedrige Glasvitrine - aber das Ganze machte eher den Eindruck einer Privatsammlung als den eines Museums. Nun ja - sie war nicht hier, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen.

Rowena zog eine Grimasse, ging zu einer mächtigen, zweiflügeligen Tür an der gegenüberliegenden Seite und öffnete sie.

»Niemand da«, sagte er, nachdem er einen Moment hindurchgespäht und sich wieder zu ihr umgewandt hatte.

Damona deutete mit einer Kopfbewegung auf die Glocke, die neben der Geldkassette auf dem Tischchen stand. »Vielleicht klingeln wir einfach?« meinte sie. »Irgend jemand wird schon kommen.«

»Aber es hat gar keinen Zweck«, sagte eine Stimme hinter ihr. Damona zuckte zusammen und drehte sich erschrocken um. Eine breite, ebenfalls aus Marmor erbaute Treppe führte hinter ihr zum oberen Stockwerk des Hauses empor. Auf ihrer obersten Stufe war ein kleinwüchsiger, vielleicht fünfzigjähriger Mann erschienen, der mit einer Mischung aus Überraschung und mildem Tadel zu ihnen hinunterblickte.

»Wir haben geschlossen, wissen Sie?« fragte er. »Die Ausstellung wird erst heute nachmittag eröffnet - haben Sie die Plakate nicht gesehen?«

»Die Tür war offen«, antwortete Rowena. »Und wir sind auch nicht wegen der Ausstellung hier. Wir suchen Professor Havilland.«

»Das bin ich selbst«, antwortete der Mann und begann, mit kleinen, trippelnden Schritten die Treppe herunterzulaufen. »Aber ich fürchte, ich habe im Moment keine Zeit. Wir sind ein wenig im Verzug, und die Ausstellung -«

»Wir kommen aus New York«, unterbrach ihn Rowena sanft. »Mister Taylor hat uns geschickt.« Er ging Havilland entgegen, nahm das schwarze Lederetui mit seinem Dienstausweis aus der Tasche und klappte es auf.

Havilland warf nicht einmal einen Blick hinein, sondern sah nur mit milder Verwunderung von ihm zu Damona und wieder zurück. »Taylor?« fragte er. »Ich kenne niemanden dieses Namens.«

Damona unterdrückte ein Seufzen, aber Rowenas Geduld schien nicht mehr sehr lange zu halten. »Hören Sie, Professor«, sagte er. »Miß…« - er zögerte, aber so unmerklich, daß nur Damona es bemerkte - »Brix und ich sind sechzehn Stunden durchgefahren, um hierher zu kommen, und ich habe wirklich keine Lust, irgendwelche Spielchen mit Ihnen zu spielen. Warum gehen Sie nicht zum nächsten Telefon und rufen Taylor - oder wie ihr Verbindungsmann auch immer heißen sollte - an? Wir warten inzwischen hier unten.«

Havilland überlegte sichtlich. Der Blick seiner grauen, von einem Netz unzähliger winziger Fältchen umgebenen Augen drückte für einen Moment eine solche Hilflosigkeit aus, daß Damona fast Mitleid mit ihm verspürte. »Taylor?« murmelte er. »Sie meinen…«

Rowena seufzte, aber die Art, in der er es tat, ließ Havilland erneut verstummen. »Ich weiß nicht, unter welchem Namen Sie ihn kennen, Professor«, sagte er. »Aber rufen Sie ihn an.«

»Sicher«, nickte Havilland hastig. »Es war nur… man muß vorsichtig sein, wissen Sie? Und ich bin nicht benachrichtigt worden. Normalerweise sagt man mir Bescheid, wenn ein neuer… Gast kommt.«

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Damona rasch, bevor Rowena zu einer scharfen Antwort ansetzen konnte. Sie wußte selbst nicht, warum - aber der Professor tat ihr leid. Er war nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Wie immer Taylor sich seiner Mitarbeit versichert hatte - er hatte es garantiert nicht freiwillig getan. »Wir warten inzwischen hier«, fuhr sie fort. »Und wir rühren uns nicht von der Stelle.«

Havilland nickte. »Gut«, sagte er. »Ich werde telefonieren. Verzeihen Sie meine Verwirrung, aber…« Er stockte, schüttelte den Kopf und raffte sich zu einem schwachen Lächeln auf. »Es geht alles ein bißchen drunter und drüber in den letzten Tagen, wissen Sie?« sagte er. »Die Ausstellung und die ganzen Vorbereitungen… Warum gehen Sie nicht hinein? Dort drinnen ist es wärmer, und vielleicht ist es besser, wenn man sie nicht gleich sieht. Lorton ist eine kleine Stadt. Hier fällt jeder Fremde sofort auf, und die Leute sind immer froh, wenn sie etwas haben, worüber sie reden können.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er an ihr vorbei, öffnete die Tür, durch die Jake vorhin schon einmal gespäht hatte, und machte eine einladende Handbewegung. »Es dauert nicht lange«, sagte er. »Und Sie können sich ja in der Zwischenzeit unsere Ausstellung ansehen. Kostenlos«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu.

Damona seufzte. Im Augenblick stand ihr wirklich nicht der Sinn nach Kultur, sondern eher nach einem heißen Bad und einer Tasse Kaffee, aber sie waren jetzt so lange unterwegs, daß es auf ein paar Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Sie warf Jake einen warnenden Blick zu, damit er nicht schon wieder aus der Haut fuhr, und setzte sich gehorsam in Bewegung.

»Es dauert nicht lange«, versicherte Havilland noch einmal. »Zehn Minuten, länger nicht.«

Rowena murmelte eine Antwort, die Havilland nicht verstand und nach der er sich vorsichtshalber auch nicht erkundigte. Sein Blick sprühte vor Zorn, als sich der Professor umwandte und die Tür hinter sich zuzog.

»Nehmen Sie es ihm nicht übel, Jake«, sagte Damona. »Er meint es sicher nicht böse.«

»Wahrscheinlich«, murrte Rowena. »Aber meine Geduld ist bald erschöpft.«

»Er kann nichts dafür. Wenn Taylor ihn nicht benachrichtigt hat…« Jake knurrte, drehte sich mit einem Ruck von der Tür weg und zog den Reißverschluß seiner Jacke auf.

»Ich wußte nicht, daß es dem CIA so schlecht geht, daß sie jetzt schon Telefoneinheiten sparen müssen«, knurrte er. Er schüttelte den Kopf, streifte die Jacke ab und sah sich um. »Naja«, fügte er, wenigstens teilweise besänftigt, hinzu, »wenigstens ist es warm hier drinnen. Und ein wenig Kultur tut uns vielleicht ganz gut.«

Damona mußte gegen ihren Willen lächeln. Rowena hatte recht - es war wirklich warm hier drinnen, schon fast zu warm. Seinem Beispiel folgend, streifte sie Jacke und Handschuhe ab und warf beides über eine Glasvitrine neben der Tür. Der Raum war nur halb erhellt. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, sp daß hier drinnen graue, unsichere Dämmerung herrschte und die Ausstellungsstücke in den Vitrinen nur undeutlich zu erkennen waren.

Unschlüssig drehte sie sich herum, trat an Rowenas Seite und blickte -mehr aus Langeweile als aus wirklichem Interesse - in einen der Schaukästen. Im ersten Moment konnte sie kaum erkennen, was sie vor sich hatte. Hinter dem spiegelfreien Glas reihten sich unförmige, dunkle Klumpen, unter deren verkrusteter Oberfläche nur hier und da Metall aufblitzte.

»Was ist das?« fragte sie.

Rowena zuckte mit den Achseln. »Es sieht aus wie ein Dolch«, murmelte er, »oder etwas, das einmal ein Dolch gewesen ist. Wahrscheinlich haben sie es irgendwo hier ganz in der Nähe ausgegraben.« Er lächelte. »Ich verstehe nichts von solchen Sachen. Ich bin nur ein kleiner dummer Polizist, wissen Sie?« Er beugte sich weiter vor und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen die Schriftzüge auf den winzigen Papierschildchen neben den einzelnen Fundstücken zu entziffern.

»Ein nordisches Griffzungenschwert«, erklärte er nach einigen Sekunden. »Was immer das sein mag.« Zweifelnd blickte er auf den verkrusteten, unförmigen Klumpen, schüttelte abermals den Kopf und wandte sich schließlich achselzuckend ab.

Damona schwieg einen Moment. Rowenas Worte hatten irgend etwas in ihr berührt, ohne daß sie sich selbst ganz darüber im klaren war, was. Es war, als verspüre sie plötzlich eine Warnung. Aber eine Warnung wovor?

Verwirrt drehte sie sich ebenfalls herum und blickte mit neu erwachtem Interesse durch den großen, halbdunklen Raum. Ein langgestreckter, dunkler Umriß vor seiner gegenüberliegenden Wand erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie machte einen Schritt darauf zu, zögerte und lauschte erneut in sich hinein. Das Gefühl der Warnung schien stärker geworden zu sein, aber sie wußte weniger als zuvor, was es war.

»Was haben Sie?« fragte Jake plötzlich.

Damona blickte verwirrt auf.

»Sie sind blaß geworden«, erklärte Rowena ernsthaft. »Ist Ihnen nicht gut?«

Damona schüttelte hastig den Kopf und versuchte zu lächeln. Wieder suchte ihr Blick den dunklen Umriß, und diesmal erkannte sie, was es war.

Der Gedanke traf sie wie ein Hieb.

Der dunkle Umriß dort drüben war ein Schiff - das Wrack eines Schiffes, zerfressen und zernagt von den Jahrhunderten, die es vielleicht auf dem Grunde des Meeres gelegen hatte, aber noch immer deutlich zu erkennen. Sein Bug reckte sich hoch in die Luft und lief in einen gewaltigen, geschnitzten Drachenkopf aus.

Und plötzlich wußte sie, woran sie der Anblick erinnerte. Es war ein Drachenkopf wie dieser gewesen, den sie während der Fahrt hierher gesehen hatte.

***

Es vergingen nicht einmal zehn Minuten, bis der Professor zurückkam. Damona hatte die Zeit damit verbracht, sich genauer umzusehen. Das Langboot auf seinem niedrigen Sockel war das Prunkstück der Sammlung, und die gesamte Ausstellung rankte sich im Grunde um das versteinerte Wikingerboot, aber es war keineswegs das einzige interessante Stück; im Gegenteil. Damona hatte sich nie sonderlich für Geschichte - schon gar nicht für nordische - interessiert, aber sie begriff bereits nach wenigen Augenblicken, daß sie hier eine ganz erstaunliche Ansammlung von Gerätschaften und Waffen aus der Wikingerzeit vor sich sah.

Sie war so vertieft in ihre Betrachtungen, daß sie nicht einmal merkte, daß Havilland zurückkam. Erst als Rowena sie an der Schulter berührte und mit einer Kopfbewegung zur Tür deutete, schrak sie aus ihren Betrachtungen hoch und sah den Professor an.

Es schien ein vollkommen veränderter Havilland zu sein, dem sie gegenüberstand. Er hatte seine zerschlissene Hausjacke mit einem maßgeschneiderten, dunkelgrauen Anzug getauscht, und von seiner Unsicherheit war keine Spur mehr geblieben. Wahrscheinlich hatten sie ihn vorhin schlicht und einfach in einem ungünstigen Augenblick überrascht. Er lächelte, als er ihren Blick bemerkte, schloß die Tür hinter sich und drückte auf einen Schalter an der Wand. Irgendwo hinter der Wandverkleidung erklang das leise Summen eines Elektromotors, und die Vorhänge setzten sich raschelnd in Bewegung. Dunkelheit und Schatten wichen, und von einem Moment auf den anderen erfüllte strahlender Sonnenschein den Raum.

Damona blinzelte. Ihre Augen hatten sich an die Dämmerung hier drinnen gewöhnt, und das ungedämpfte Tageslicht kam ihr für einen Moment fast zu grell vor.

»Ich habe mit Mister Taylor gesprochen«, begann Havilland übergangslos. »Es ist alles in Ordnung. Bitte entschuldigen Sie noch einmal meine Unfreundlichkeit vorhin. Aber Sie sehen ja…«

Rowena antwortete irgend etwas, aber Damona hörte nicht einmal hin. Das graue Zwielicht war gewichen, aber das bedrückende Gefühl in ihrem Inneren war eher noch stärker geworden. Jetzt, im schattenlosen, grellen Licht der Sonne, hatten die meisten Dinge ihr unheimliches Aussehen verloren, und vielleicht war sie einfach nur müde und überreizt.

Aber irgend etwas sagte ihr, daß es nicht so war. Ihr Erlebnis vorhin war keine Halluzination gewesen, und je länger sie sich darauf konzentrierte, desto bedrückender und realer erschien ihr das Bild, das sie gesehen hatte.

Sie merkte erst beim dritten Mal, daß Havilland sie ansprach, und sah mit einem verlegenen Lächeln auf. »Verzeihen Sie«, murmelte sie. »Ich war… in Gedanken.«

»Der Professor hat gefragt, wie Sie sich fühlen, Damona«, sprang Rowena ein. »Aber ich glaube, die Antwort erübrigt sich. Sie müssen hundemüde sein.« Er wandte sich wieder an Havilland. »Vielleicht zeigen Sie Miß Brix ihr Zimmer«, sagte er.

Havilland nickte eifrig, aber Damona hob rasch die Hand und machte eine abwehrende Geste. »So schlimm ist es nicht«, sagte sie mit soviel Überzeugung, wie sie im Moment noch aufbringen konnte. »Ich habe mir Ihre Ausstellung angesehen, Professor, und ich muß sagen, ich bin beeindruckt. Woher stammen all diese Sachen?«

Havilland schien für einen Moment irritiert, und auch Rowena runzelte mißbilligend die Stirn. »Ich glaube, wir haben noch Zeit genug, um darüber zu reden«, sagte er.

»Sie brauchen nicht übertrieben höflich zu sein«, fügte Havilland hinzu. »Mister Taylor hat mir alles erzählt. Ihr Begleiter hat recht. Wenn Sie von New York aus durchgefahren sind, dann müssen Sie zum Umfallen müde sein. Die Ausstellung ist vier Wochen lang geöffnet, und ich zeige Ihnen gerne alles. Sogar in einer Privatführung, heute abend oder morgen.«

Damona schüttelte entschieden den Kopf. »Es kommt auf ein paar Minuten nicht mehr an«, sagte sie, Rowenas verblüffte Blicke mißachtend. »Und es interessiert mich wirklich. Woher stammen all diese Dinge?«

Havilland zögerte noch immer. Er tauschte einen Blick mit Rowena, aber dann siegte wohl doch der Wissenschaftler in ihm - er und der Besitzerstolz. Schon bei seinen ersten Worten spürte Damona, wieviel Freude es ihm bereitete, seine Schätze vorzuzeigen.

»Ganz hier aus der Nähe«, sagte er. »Es war ein überraschender Fund, vor dreieinhalb Jahren. Die Meldung ist damals weltweit durch die Fachpresse gegangen. Sie haben nichts davon gehört?«

Damona lächelte. »Kaum.«

»Natürlich nicht«, sagte Havilland. »Entschuldigen Sie - ich vergesse manchmal, daß es auch Menschen gibt, die sich nicht für Archäologie und Geschichte interessieren.«

»Aber ein Wikingerboot hier vor der Küste Amerikas?« fragte Rowena. Offensichtlich hatte er sich entschlossen, das Beste aus der Sache zu machen und mitzuspielen. Damona warf ihm einen raschen, dankbaren Blick zu.

»Nicht nur eines«, sagte Havilland. »Es waren insgesamt vier, aber wir haben nicht den Platz, sie alle auszustellen - und die anderen sind auch gar nicht mehr hier. Wir haben zwar alles, was sie hier sehen, keine fünf Meilen von Lorton entfernt aus dem Boden geholt, aber die Fundstücke gehören uns trotzdem nicht. Der Rest der Sammlung ist in einem staatlichen Museum in Washington. Und dies hier« - seine Stimme klang plötzlich bedauernd - »dies auch. Wenn die Ausstellung geschlossen ist, gehen die Dinge zurück.«

Damona trat nachdenklich an das versteinerte Boot heran. Es war längst nicht mehr komplett - eigentlich war nur noch ein Teil des Buges mit dem geschnitzten Drachenkopf vorhanden.

»Haben Sie schon einmal den Namen Leif Erickson gehört?« fragte Havilland.

Damona nickte. »War das nicht der Wikinger, der schon vor Kolumbus die neue Welt entdeckt hat?«

Havilland nickte. In seinen Augen glitzerte ein begeisterter Funke. »Bisher gab es keine schlüssigen Beweise dafür«, sagte er.

Damona sah auf. »Bisher?«

»Bisher«, betätigte Havilland. »Ich habe den endgültigen Beweis noch nicht, aber wenn sich mein Verdacht bestätigt, dann ist das hier« - er trat neben sie und ließ die Hand klatschend auf den versteinerten Rumpf des Bootes fallen - »das Boot, mit dem Leif Erickson vor über tausend Jahren von Norwegen aus den amerikanischen Kontinent erreichte.«

»Dieses Boot?« Rowena blinzelte verwirrt.

»Dies oder eines der anderen drei«, bestätigte Havilland. »Ich habe die letzten drei Jahre praktisch meine gesamte Zeit damit verbracht, meine Theorie zu beweisen. Und ich glaube, ich kann es.« Er sah den jungen Polizisten einen Moment beistandheischend an, drehte sich dann fast überhastet um und deutete auf einen langen, mit weißen Tüchern verhüllten Gegenstand, der im hinteren Teil des Schiffes lag.

»Sehen Sie das?«

Damona nickte, und Havilland stieg ohne ein weiteres Wort über die niedrige Bordwand des Bootes und winkte ihr aufgeregt, zu folgen.

»Ich hoffe, der Anblick erschreckt Sie nicht zu sehr, Miß Brix«, sagte er, bevor er das Tuch abzog. »Es ist ein Toter. Allerdings tut er schon seit tausend Jahren niemandem mehr etwas.«

»Eine Mumie?« erkundigte sich Rowena verblüfft.

Havilland nickte, hob das Tuch mit spitzen Fingern an und legte es aus der Hand.

Der Körper, der darunter zum Vorschein kam, war der eines Wikingers. Von den Hüften abwärts war er noch in die grauen Tücher gewickelt, in denen er ein Jahrtausend so gut wie unversehrt überstanden hatte, aber Oberkörper, Kopf und Arme des Hühnen waren frei.

Damona unterdrückte ein Schaudern und beugte sich vor. Der Mann mußte mehr als zwei Meter groß gewesen sein; ein Gigant, der selbst im Tode noch imponierend wirkte. Seine Haut war da, wo sie nicht von Kleidern oder den Resten des rostigen Harnisches verborgen war, schwarz und rissig wie altes Leder, und die eingefallenen Augenhöhlen schienen sie und Rowena höhnisch anzugrinsen.

»Darf ich vorstellen?« Havilland lächelte stolz und deutete mit einer dramatischen Geste auf die Mumie. »Leif Erickson, der Mann, der Amerika fünfhundert Jahre vor Columbus entdeckte.«

Damona sog überrascht die Luft ein. »Leif…«, begann sie, brach verwirrt ab und sah abwechselnd den Professor und die mumifizierte Leiche an. »Sind Sie… sicher?«

Havilland schwieg einen Moment. »Nicht ganz«, gestand er. »Aber beinahe.«

»Eine kühne Behauptung«, wandte Rowena ein. »Angesichts einer Leiche, die nichts mehr sagen kann.« Der spöttische Unterton in seiner Stimme schien Havilland zu entgehen. Mit einer heftigen Bewegung legte er das Tuch wieder über den Toten und funkelte Rowena an. »Er ist ganz und gar nicht stumm«, erklärte er beleidigt. »Dieser Mann war kein gewöhnlicher Seefahrer. Er wurde in einem Fürstengrab gefunden, einem Grab, das bis ins letzte Detail denen glich, mit denen hochstehende Persönlichkeiten der Wikinger bestattet wurden.«

»Hier?« fragte Rowena zweifelnd. »Hier«, bestätigte Havilland. »Es ist schon lange bekannt, daß die Wikinger lange vor den Europäern hier in Amerika waren und sogar Kolonien gründeten.«

»Aber wer sagt Ihnen, daß dieser Tote Erickson ist?«

»Die Grabbeigaben«, murrte Havilland. »Die Wikinger begruben ihre Fürsten zusammen mit ihren Schiffen - und zusammen mit einer Unmenge anderer Dinge. Ich habe meine Forschungen noch nicht ganz abgeschlossen, aber ich bin fast sicher, daß es sich bei diesem Mann um Leif Erickson persönlich handelt. Wenn ich es beweisen kann…«

»Dann dürften Sie der Fachwelt eine der sensationellsten Entdeckungen der letzten hundert Jahre präsentieren«, sagte Damona. »Haben Sie schon Kollegen zu Rate gezogen?«

Havilland starrte sie eine Sekunde lang an und schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand er. »Ich sage es Ihnen ehrlich - ich stehe vielleicht nur noch ein paar Tage vor dem Durchbruch -«

»Und Sie wollen den Ruhm nicht mit einem anderen teilen«, fügte Rowena spöttisch hinzu. »Nun ja, das ist ihr Problem.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand, drehte sich um und sah Damona an. »Ich würde vorschlagen, daß wir jetzt doch allmählich auf unsere Zimmer gehen«, sagte er. »Sie können sich später mit dem Professor unterhalten, solange Sie wollen.«

Damona nickte. »Vielleicht haben Sie recht. Ich bin wirklich müde.« Sie wandte sich an Havilland. »Zeigen Sie uns unsere Zimmer?«

»Selbstverständlich.« Havilland nickte, zog das weiße Tuch über der Mumie glatt und richtete sich auf. »Wir haben schließlich vier Wochen Zeit«, sagte er. »Vielleicht sind Sie ja sogar noch hier, wenn unser Freund hier zu reden beginnt.«

Es waren die letzten Worte, die er in seinem Leben sprach.

Es ging alles viel zu schnell, als daß Damona oder Jake noch Gelegenheit hatten, etwas zu tun oder auch nur einen Warnschrei auszustoßen.

Das weiße Tuch, unter dem die Mumie lag, bewegte sich. Havillands Augen weiteten sich ungläubig; sein Mund klappte auf, aber über seine Lippen kam nicht der gerinste Laut. Eine gewaltige, lederhäutige Hand griff unter dem Tuch hervor, schlug das weiße Laken mit einem wütenden Ruck zur Seite - und griff mit einer schlangengleichen Bewegung nach Havillands Kehle!

Damona prallte entsetzt zurück. Der Leichnam des Wikingers hatte sich mit einem gewaltigen Ruck befreit und sprang auf die Füße. Die grauen Tuchstreifen, die seine Beine gefesselt hatten, zerrissen wie Papier. Seine gewaltigen Pranken lagen um Havillands Hals und drückten gnadenlos zu. Der Professor wehrte sich verzweifelt, aber den Kräften des riesenhaften Angreifers hatte er nichts entgegenzusetzen. Wie eine gewichtslose Spielzeugpuppe wurde er in die Höhe gerissen. Sein Gesicht befand sich auf gleicher Höhe mit dem des Wikingers, während seine hilflos strampelnden Füße fast einen halben Meter über den Boden schwebten. Sein Gesicht begann sich allmählich blau zu färben.

Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung. Sie wollte sich über den Rand des Bootes ziehen, um dem Professor zu Hilfe zu eilen, aber Rowena riß sie mit einer blitzschnellen Bewegung zurück, riß seine Waffe aus dem Schulterhalfter und zielte.

Er drückte ab, noch bevor Damona ihn daran hindern konnte. Zwei, drei Schüsse peitschten hintereinander durch den Raum; so schnell, daß es sich wie eine einzige, lang nachhallende Explosion anhörte. Damona sah, wie seine Geschosse den Untoten trafen; das steinhart gewordene Leder seiner Rüstung zerplatzte wie unter einem Hieb, Staub rieselte wie Blut aus den gezackten Einschußlöchern, und die gewaltige Gestalt wankte.

Aber er fiel nicht. Seine Hände legten sich nur noch fester um Havillands Kehle. Es knackte; ein trockener, kurzer Laut, als würde ein Ast zerbrochen.

Als der Professor auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot.

Nicht so sein Mörder. Mit einer täuschend langsamen, schwerfällig wirkenden Bewegung drehte er sich herum, öffnete die Hände und starrte aus leeren Augenhöhlen auf Damona und den jungen Polizeibeamten herab. Ein zischender, häßlicher Laut kam über seine eingetrockneten Lippen.

»Nicht!« rief Damona, als Jake einen Schritt zurückwich und erneut auf die so plötzlich zum Leben erwachte Mumie anlegte.

Aber Rowena schien ihre Worte gar nicht zu hören. Gelähmt vor Schrecken starrte er den breitschultrigen Giganten an. Seine Finger krampften sich um den Abzug seiner Waffe, aber er drückte nicht ab.

»Zurück!« keuchte Damona. »Um Himmels willen, Jake, zurück!«

Rowena reagierte noch immer nicht. Langsam, wankend und mit stampfenden Schritten, kam der gigantische Wikinger auf ihn zu. Seine Hände bewegten sich ziellos, als hätte er Schwierigkeiten, nach einem Jahrtausend Schlaf wieder die Kontrolle über seine Glieder zurückzuerlangen. Aber er kam trotzdem näher.

Jake erwachte aus seiner Erstarrung, als die Mumie mit einem einzigen, gewaltigen Schritt über den Bootsrand stieg und mit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam. Er schrie auf, riß den Abzug durch und taumelte gleichzeitig zurück. Die Kugel durchschlug den mumifizierten Körper des Untoten und klatschte in die gegenüberliegende Wand. Der Wikinger schien den Treffer nicht einmal zu spüren, aber seine Wucht reichte immerhin, ihn zurücktaumeln und gegen den Schiffsrumpf prallen zu lassen.

»Zurück, Jake!« keuchte Damona entsetzt. In ihrer Hand lag die schwere Magnum, aber sie zögerte zu schießen. Irgend etwas sagte ihr, daß der Untote immun gegen die Geschosse war. Dies hier war nicht die Art von Schwarzer Magie, mit der sie bisher konfrontiert worden war. Auch ihr Hexenherz meldete sich nicht und hing wie ein lebloser Stein auf ihrer Brust, obwohl der magische Anhänger normalerweise wie eine Alarmanlage auf die Anwesenheit magischer Kräfte reagierte.

Der Untote stemmte sich lautlos wieder auf die Füße. Seine Hände öffneten und schlossen sich unentwegt, als wolle er irgend etwas zermalmen, und der Blick der leeren, augenlosen Höhlen in seinem Gesicht irrte zwischen Damona und Jake hin und her.

»Wir müssen raus hier«, keuchte Rowena. »Gehen Sie zur Tür. Ich versuche das Biest aufzuhalten.«

Damona schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Wir müssen das Ungeheuer ausschalten, Jake.«

Rowena keuchte. »Ausschalten? Haben Sie vergessen, was es mit Havilland gemacht hat? Der Professor ist tot, Damona.«

»Ich weiß. Deswegen müssen wir es unschädlich machen. Was glauben Sie, was passiert, wenn dieses Monster frei in der Stadt herumläuft?«

Rowena erbleichte, sagte aber nichts mehr.

Die Mumie war stehengeblieben, als lausche sie auf ihre Worte. Jetzt bewegte sie sich weiter, hob die Arme und trat langsam und drohend auf Damona zu.

Damona wartete bis zum letzten Moment. Das Ungeheuer war kaum mehr einen halben Meter von ihr entfernt, und sie konnte bereits den moderigen, trockenen Geruch spüren, den es ausströmte. Seine Hände öffneten sich zu tödlichen Klauen und näherten sich Damonas Hals.

Der Knall der Magnum schien den Ausstellungsraum in seinen Grundfesten zu erschüttern. Glas klirrte, als das großkalibrige Geschoß den Mumienkörper zurückschleuderte und splitternd in einen Schaukasten fuhr. Der Wikinger taumelte, brach in die Knie und beugte sich wie in einer grotesken Verbeugung nach vorne. In Brust- und Rückenteil seines Lederpanzers gähnte plötzlich ein beinahe faustgroßes Loch.

Aber die erhoffte Wirkung blieb aus! Die Waffe war mit Silbergeschossen geladen gewesen, geweihten Geschossen, die absolut vernichtend auf jede Art von dämonischer Kreatur wirkte, die Damona kannte.

Nicht so auf ihn!

Langsam richtete sich der Untote wieder auf, hob in einer beinahe erstaunten Bewegung die Hand an die Brust und starrte Damona an. Wieder machte er einen Schritt, und wieder krümmte sich Damonas Finger um den Abzug.

Aber sie schoß nicht. Der Dämon war immun gegen die Wirkung des geweihten Silbers, aus dem ihre Munition gegossen war - sie würde nur Zeit verlieren, wenn sie die Waffe weiter benutzte.

Fast hätte es keine Zeit mehr gegeben, die sie verlieren konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie abgelenkt gewesen, und der Untote nutzte ihre Unaufmerksamkeit blitzschnell aus!

Mit einer überraschend schnellen Bewegung warf er sich vor, prallte gegen Damona und schloß in einer tödlichen Umarmung die Arme um ihren Oberkörper. Damona schrie auf, aber ihr Schrei wurde schon nach Sekundenbruchteilen zu einem würgenden, hilflosen Keuchen. Die Arme des Giganten preßten ihr mit gnadenloser Kraft die Luft aus den Lungen. Ihre Rippen knackten hörbar. Ein grauenhafter Schmerz explodierte in ihrem Rücken, als das Ungeheuer sie mit einer wütenden Bewegung von den Füßen riß und wie eine Puppe herumschleuderte. Ihre Finger öffneten sich; die Waffe fiel polternd zu Boden.

»Damona!« schrie Jake. Er riß seine Waffe hoch, zielte und ließ die Hand hilflos wieder sinken, als ihm klar wurde, daß er nicht schießen konnte, ohne auch Damona zu gefährden. Für eine endlose, quälende Sekunde stand er reglos da und starrte auf das schreckliche Bild, das sich ihm bot. Dann wirbelte er herum, sprang zurück zu dem Wikingerboot und riß verzweifelt an der Reling.

Das uralte, steinhart gewordene Holz brach mit einem trockenen Knacken entzwei. Rowena wirbelte herum, war mit einem Sprung wieder hinter dem Untoten und ließ seine improvisierte Keule mit vernichtender Wucht auf seinen Schädel heruntersausen.

Der Schlag war so heftig, daß selbst Damona ihn noch spürte. Der Gigant wankte. Ein stöhnender, schmerzerfüllter Laut kam über seine Lippen. Seine Arme öffneten sich.

Damona fiel, rollte sich instinktiv ab und versuchte, aus der Reichweite des Riesen zu kriechen. Jakes Hieb hatte ihn angeschlagen, aber keineswegs ausgeschaltet. Er wankte, drehte sich schwerfällig zu dem neu aufgetauchten Gegner um und hob die Arme.

Jake schrie triumphierend auf, schwang seinen Knüppel und schlug erneut zu.

Aber diesmal war der Wikinger vorgewarnt. Als Rowenas Keule heruntersauste, hob er blitzschnell den Arm, wehrte den Hieb ab und griff gleichzeitig mit der anderen Hand nach dem Angreifer. Jake wich im letzten Moment zurück, aber die Finger der Mumie erwischten noch sein Hemd und rissen ein großes Stück Stoff heraus. Ein langer, blutiger Kratzer blieb auf seiner Haut zurück.

Jake krümmte sich vor Schmerz. Der Wikinger brach das Holzstück mit einer wütenden Bewegung entzwei, schleuderte es fort und versuchte, Jake zu umklammern, wie er es zuvor schon mit Damona getan hatte. Rowena tauchte im letzten Moment unter seinen zupackenden Händen hindurch; aber die Faust des Untoten streifte trotzdem ein zweites Mal seine Schulter; so heftig diesmal, daß er das Gleichgewicht verlor und mit haltlos rudernden Armen gegen eine Glasvitrine prallte, die unter seinem Gewicht zusammenbrach. In einem Hagel von Glassplittem und durcheinanderpurzelnden und zerbrechenden Ausstellungsstücken ging der junge Polizist zu Boden.

Der Wikinger stieß ein triumphierendes Zischen aus und stürzte sich mit hoch erhobenen Armen auf sein wehrloses Opfer. Rowena schrie auf, zog instinktiv die Knie an den Körper und stieß ihm die Füße in den Leib.

Der Wikinger taumelte zurück, griff aber sofort wieder an. Rowena versuchte, rückwärts davonzukriechen. Seine Hände tasteten über den Boden und bekamen einen schmalen, verkrusteten Dolch zu fassen. Blind und ohne nachzudenken, riß er die Waffe hoch und rammte sie dem Wikinger in die Brust, als sich der Riese erneut über ihn beugte.

Die Wirkung war erstaunlich. Der Gigant prallte zurück. Er wankte. Ein stöhnender, schmerzhafter Laut drang aus seiner Brust. Er brach in die Knie, stützte sich mit einer Hand ab, um nicht vollends vornüber zu fallen, und zerrte mit der anderen am Griff des Dolches, der aus dem verrotteten Leder seines Harnisches ragte. Langsam, als koste ihn die Bewegung unendliche Kraft, zog er die Waffe heraus.

Auch Damona war mittlerweile wieder auf die Füße gekommen. Ihre Rippen schmerzten noch immer höllisch, und jeder Atemzug brannte wie flüssiges Feuer in ihren Lungen. Fasziniert und entsetzt zugleich sah sie zu, wie der munifizierte Wikinger den Dolch aus seiner Brust zerrte und langsam wieder auf die Füße kam. Die Wunde, die das Messer hinterlassen hatte, wirkte lächerlich gegen das schreckliche Einschußloch ihrer Magnum. Und trotzdem hatte die im Verhältnis harmlose Waffe den Untoten sichtlich geschwächt!

Ein verzweifelter Plan nahm hinter Damonas Stirn Gestalt an. Sie fuhr herum, rannte zu dem Glaskasten neben der Tür und suchte eine halbe Sekunde vergeblich nach irgendeiner Möglichkeit, ihn zu öffnen, ehe sie ihn kurzerhand mit dem Ellbogen einschlug. Das geschliffene Glas zerplatzte; Scherben und Fundstücke fielen zu Boden. Damona bückte sich, hob das Schwert auf und wirbelte erneut herum. Die Waffe lag ungewohnt und schwer in ihrer Hand; das Metall war oxydiert und dick mit einer schwärzlichen Masse verkrustet und nur hier und da noch als Bronze zu erkennen. Aber wenn ihre Vermutung stimmte, dann würde es seinen Dienst tun. Und wenn nicht - nun, dann brauchte sie sich wahrscheinlich keine Sorgen mehr um ihre Zukunft zu machen…

Sie erreichte Jake Rowena im gleichen Moment, in dem sich der Wikinger erneut über ihn beugte und mit seinen schrecklichen Händen nach ihm griff. Der Untote schien die Gefahr instinktiv zu spüren, denn er ließ plötzlich von seinem Opfer ab, sprang zurück und hob abwehrend die Hände vor das Gesicht.

Damona ließ ihm nicht die kleinste Chance. Das Schwert mit beiden Händen haltend, holte sie zu einem mächtigen Hieb aus und ließ die Klinge heruntersausen. Die Mumie prallte im letzten Moment zurück, so daß die Waffe ihren Schädel verfehlte, aber die schartige Klinge traf seinen Arm und trennte ihn dicht unterhalb des Schultergelenkes ab.

Der Gigant taumelte. Damona holte zu einem zweiten Schlag aus, aber das ungewohnte Gewicht der Waffe und der glatte Marmorfußboden ließen sie ebenfalls straucheln, so daß sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren und vom Schwung ihres eigenen Hiebes von den Füßen gerissen worden wäre.

Mühsam fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Die Mumie war zwei, drei Schritte zurückgewichen. Ihre Dämonenfratze zuckte, und in ihren Augenhöhlen war ein rötlicher, unheimlicher Schimmer erschienen. Es sah aus, als wären sie mit Blut gefüllt.

Aber er griff nicht wieder an. Sein Blick saugte sich an der Waffe in Damonas Händen fest, und Schritt für Schritt wich er zurück, bis er gegen den Rand des Drachenbootes stieß.

Damona folgte ihm. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt. Sie spürte die langen Stunden, die sie reglos im Wagen gesessen hatte, plötzlich schmerzhaft.

»Seien Sie vorsichtig, Damona«, sagte Jake keuchend. »Der Kerl hat Kräfte wie ein Bär.«

Damona nickte, ohne den Wikinger aus den Augen zu lassen. Der Untote schob sich langsam am Rumpf des Bootes entlang, bis er zwischen ihr und Jake war. Sein Gesicht zuckte noch immer; es sah aus, als wolle er sprechen. Der Wikinger öffnete den Mund. Ein krächzender, kaum mehr menschlich zu nennender Laut kam über seine Lippen. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich.

Damona umklammerte instinktiv das Schwert fester. Sie wußte, daß ihr erster Angriff den Riesen nur überrascht hatte. Selbst mit nur einem Arm und ohne Waffen war der Mumienkrieger ein Gegner, mit dem sie kaum fertig werden würde.

Und dann stürmte er vor. Die Bewegung war so schnell, daß Damonas Gegenwehr viel zu spät kam. Sie hatte das Schwert nicht einmal halb erhoben, als der Riese auch schon heran war und mit der Faust nach ihr hieb.

Der Schlag traf sie an der Schläfe und schleuderte sie zu Boden. Sie fiel, versuchte, sich abzurollen, und sank halb benommen zurück. Irgendwo krachte es, als breche das ganze Haus über ihnen zusammen.

Verzweifelt drängte Damona die schwarze Bewußtlosigkeit zurück, die wie eine erdrückende Welle in ihr emporwogte, setzte sich auf und tastete nach dem Schwert. Es lag einen halben Meter neben ihr, aber sie griff nicht danach.

Sie brauchte die Waffe nicht mehr.

Der Lärm, den sie gehört hatte, war die Tür gewesen, die mit einem einzigen, brutalen Schlag aus den Angeln gesprengt worden war.

Der Mumienkrieger war fort.

***

Das Meer war ungewöhnlich ruhig an diesem Morgen. Während der Nacht hatte es Sturm gegeben, aber wie zum Ausgleich hatte sich der Wind gegen Morgen fast vollkommen gelegt, und seit beinahe einer Stunde war es sogar windstill. Und auch die Kälte war nicht mehr ganz so grausam wie zuvor. Eigentlich, überlegte Henrick Crandell, war es fast zu warm für diese Jahreszeit. Über dem Meer lag Nebel in dichten, wogenden Schwaden, als wäre eine Wolke vom Himmel gefallen, und die Meeresoberfläche war seltsam glatt; man sah die Wellen kaum. Kein guter Tag zum Fischen.

Eigentlich war es überhaupt kein Tag, um auf See hinauszufahren, sondern ein Morgen, den man am besten in einem geheizten Zimmer bei einer Tasse Kaffee begann und dort auch enden ließ, ohne sich aus dem Haus zu bewegen. Wäre er an der Stelle der beiden Männer hinten im Boot gewesen, hätte er den Teufel getan, sein gemütliches Hotelzimmer an einem Tag wie diesem zu verlassen und aufs Meer hinauszufahren und sich die Seele aus dem Leibe zu frieren, nur um einen Fisch zu fangen, den sie für ein paar Dollar in jedem Geschäft kaufen konnten.

Aber er war nun einmal leider kein vermögender Manager aus Kalifornien, wie die beiden dort hinten, sondern nur ein einfacher College-Student, der sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt.

Mit einem lautlosen Seufzen beugte sich Crandell über die Reling, griff nach der rostigen Kette und begann ächzend, den schweren Anker einzuziehen. Seine beiden Passagiere sahen ihm teilnahmslos dabei zu und nippten von Zeit zu Zeit an dem Kaffee, den sie in großen Thermoskannen mitgebracht hatten. Keiner von ihnen dachte auch nur daran, ihm zu helfen.

Crandell war vollkommen außer Atem, als er es geschafft hatte. Seine Hände waren vom eiskalten Wasser steifgefroren und schmerzten, und sein Herz hämmerte, als wolle es jeden Augenblick zerspringen.

Keuchend richtete er sich auf und ging zu seinen beiden Passagieren hinüber.

»Wollen Sie noch weiter hinausfahren, oder kehren wir zurück?« fragte er.

Der Ältere der beiden blickte demonstrativ in den leeren Korb zu seinen Füßen. »Zurück?« wiederholte er. »Ich denke nicht daran, zurückzufahren, bevor dieser Korb nicht voll ist«, sagte er grinsend. »Immerhin haben wir das Boot für den ganzen Tag gemietet.« Er schlürfte einen Schluck Kaffee und hielt Hendrick auffordernd die Kanne hin.

Der lehnte ab, obwohl es ihm fast im gleichen Moment schon wieder leid tat. »Das Wetter verschlechtert sich«, sagte er mit einer Geste auf die Nebelbank. Sie war tatsächlich dichter geworden, wenn auch längst nicht so dicht, daß sie wirklich eine Gefahr darstellen würde. Aber er hoffte, daß diese beiden Landratten das nicht wußten.

»Schlimm?« fragte der Mann. »Ich meine, so schlimm, daß wir zurückkehren müssen?«

Für einen Moment überlegte Hendrick ernsthaft, ob er nicht einfach ja sagen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Die beiden würden die Wahrheit recht schnell herausfinden, wenn sie erst einmal wieder an Land waren, und sich vielleicht bei seinem Boß beschweren. Und Hendrick konnte es sich nicht leisten, diesen Job zu verlieren.

»Nein«, sagte er. »Jedenfalls noch nicht.«

»Dann fahren Sie los. Wenn es schlimmer wird, können wir ja immer noch umkehren.«

Hendrick zögerte noch immer. »Wir müßten weiter aufs Meer hinausfahren, wenn Sie wirklich gute Fischgründe erreichen wollen«, sagte er. »Ziemlich weit sogar.«

Der andere grinste. »Das macht nichts. Wir haben Zeit.«

Hendrick resignierte. Mit einem lautlosen Seufzer wandte er sich um, ging zu dem winzigen Ruderhaus im Bug des Schiffes zurück und ließ den Dieselmotor an. Sein Blick glitt durch die beschlagene Scheibe aufs Meer hinaus. Der Nebel verdichtete sich weiter, und dahinter schienen gewaltige formlose Schatten zu wogen.

Hendrick blinzelte, fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah noch einmal hin.

Aber es war keine Täuschung. Irgend etwas bewegte sich dort vor ihnen, aber er konnte nicht erkennen, was. Er zögerte einen Moment, stellte den Motor dann wieder ab und verließ das Ruderhaus noch einmal.

»Was ist los? Warum fahren wir nicht?«

Hendrick schrak zusammen, als er die Stimme hinter sich hörte, und fuhr herum. Aber es waren nur seine beiden Passagiere, die sich von ihren Plätzen erhoben hatten und nach vorne gekommen waren.

»Ich… weiß nicht genau«, gestand er mit einem hilflosen Lächeln. »Irgend etwas ist dort vorne. Aber ich weiß nicht, was.«

Der Mann runzelte die Stirn und setzte dazu an, etwas zu sagen, trat aber dann mit einem stummen Kopfschütteln an ihm vorbei und starrte aus zusammengekniffenen Augen in den Nebel. Die brodelnde Wolke war näher gekommen; nicht viel, aber deutlich.

»Tatsächlich«, murmelte er. »Da bewegt sich was. Etwas verdammt Großes, würde ich sagen.«

»Vielleicht ein Schiff?« wandte sein Begleiter ein.

Hendrick schüttelte überzeugt den Kopf. »Kaum. Das Meer ist hier viel zu seicht für ein größeres Schiff. Sogar mit einer Nußschale wie unserer können wir auf Grund laufen, wenn wir nicht aufpassen.«

»Aber das Ding dort vorne ist so groß wie ein Schiff«, murmelte der Mann. »Man hört gar nichts… Seltsam.«

»Vielleicht ist es doch besser, wenn wir zurückfahren«, sagte der andere. »Wenigstens, bis sich der Nebel verzogen hat. Ich habe keine Lust, von einem Öltanker in den Grund gerammt zu werden.«

Hendrick wollte unwillkürlich widersprechen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren. Vielleicht war dies die eleganteste Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen. Und ganz geheuer waren ihm die Schatten dort im Nebel auch nicht.

Er wollte sich herumdrehen und wieder ins Ruderhaus treten, aber in diesem Moment ergriff ihn einer seiner beiden Passagiere am Arm und drückte so heftig zu, daß Hendrick vor Schmerzen die Luft ausstieß. Er fuhr herum und wollte die Hand beiseite schlagen. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung.

Der Arm seines Passagieres deutete aufs Meer hinaus, auf eine Stelle, kaum zwanzig Meter von ihrem Boot entfernt. Das Wasser, das gerade noch so still und ruhig gewesen war, als wäre es mit Öl übergossen worden, begann plötzlich zu brodeln und wogen.

»Was ist das?« fragte der Mann. Seine Stimme bebte, und als er den Kopf wandte und Hendrick anstarrte, flackerte Furcht in seinen Augen.

Hendrick streifte seine Hand mit sanfter Gewalt ab, trat dicht an die Reling heran und beugte sich vor, so weit es ging. »Ich habe keine Ahnung«, gestand er. Von der Meeresoberfläche stieg Kälte auf und ließ ihn frösteln. Das Wasser brodelte immer stärker, aber er spürte keine Wärme. Irgendwo tief unter der Oberfläche glaubte er etwas Dunkles, Gewaltiges zu erkennen.

»Da taucht etwas auf«, murmelte Seine Passagiere kamen nicht dazu zu antworten. Als wäre seine Vermutung ein Stichwort gewesen, begann das Meer stärker zu sieden -und dann brach ein gewaltiger, schwarzer Umriß schäumend durch die Meeresoberfläche empor!

Die drei Männer prallten in einer erschrockenen Bewegung zurück. Das Boot zitterte und legte sich auf die Seite, als das Meer wie unter einem gewaltigen Faustschlag erbebte. Eine Welle eisigen Salzwassers spülte über Bord und durchnäßte sie bis auf die Haut, aber davon spürten sie kaum etwas. Aus ungläubig aufgerissenen Augen starrten sie auf das unglaubliche Etwas, das vor ihnen wie ein Schatten aus einer fernen, längst vergangenen Zeit auf den Wellen schaukelte.

Hendrick keuchte, rieb sich mit dem Handrücken das Salzwasser aus den Augen und starrte ungläubig auf den mächtigen, grauen Umriß. »Aber das… das ist doch… das ist doch unmöglich!« keuchte er.

Aber das Ding vor ihnen war real, so bizarr ihm die Vorstellung auch erschien. Und noch während er und die beiden anderen den gewaltigen, langgestreckten Schatten anstarrten und vergeblich nach Worten suchten, drehte dieser sich langsam herum, so daß der gewaltige geschnitzte Drachenkopf an seinem Bug direkt auf das Schiff und seine drei Insassen deutete.

Hendrick schrie auf, als er das Boot endlich erkannte. Es war ein Wikingerschiff, ein langgestrecktes, graues Boot mit nur einem Mast und dem berüchtigten Drachenkopf am Bug. Vom Mast und den Aufbauten hing feuchtes Seegras, und der Rumpf war über und über mit Muscheln verkrustet, als hätte es jahrhundertelang auf dem Meeresgrund gelegen. Hinter der niedrigen Reling reihten sich Dutzende von runden, rostzerfressenen Schilden, und dicht vor seinem Heck waren noch Fetzen der gestreiften Zeltbahn zu erkennen, die seiner Besatzung Schutz vor Wind und Wetter gegeben hatten.

Langsam, dem Sog der Strömung folgend, trieb das Wikingerschiff auf das Fischerboot zu, bis ihre Rümpfe knirschend gegeneinander stießen.

Die Erschütterung warf Hendrick um ein Haar von den Füßen. Im letzten Moment klammerte er sich an der Reling fest. Sein Blick glitt über das Deck des Wikingerschiffes. Es war fast fußhoch mit Tang und Schlamm bedeckt, und da und dort lugte ein Stück rostigen Metalles aus der Masse.

»Was bedeutet das?« keuchte einer seiner Passagiere. »Wie kommt dieses Schiff hierher? Das…« Seine Stimme versagte.

»Das weiß ich so wenig wie Sie«, murmelte Hendrick, ohne den Blick von dem fremden Schiff zu wenden. Seine Furcht wich allmählich, und statt dessen ergriff eine kaum mehr zu bezwingende Erregung von ihm Besitz. Die beiden Schiffe lagen Rumpf an Rumpf im Wasser. Zögernd hob er die Hand, berührte einen der rostigen Metallschilde, die hinter der Reling des Wikingerbootes befestigt waren, und beugte sich darüber. Das Langboot lag deutlich tiefer als sein eigenes Schiff im Wasser, so daß er das ganze Deck gut überblicken konnte.

»Was haben Sie vor?« fragte der Mann neben ihm.

Hendrick antwortete nicht gleich. »Es muß Jahrhunderte auf dem Meeresgrund gelegen haben«, murmelte er. »Fantastisch. Das ist… unglaublich.« Er schüttelte ein paarmal den Kopf, wandte den Blick und sah den Mann an. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was wir da entdeckt haben?« fragte er. »Das Ding ist mindestens acht- oder neunhundert Jahre alt!« Er richtete sich plötzlich auf und sah sich suchend an Deck um. »Ich brauche das Tau dort hinten«, sagte er.

»Was haben Sie vor?«

Hendrick knurrte, lief hastig zum Heck und kam mit dem Tau in der Hand zurück. Unter den verblüfften Blicken seiner Passagiere knotete er das eine Ende um die Reling seines Bootes und warf den Rest auf das Deck des Wikingerschiffes hinunter.

»Ich werde unseren Fund in Schlepp nehmen«, sagte Hendrick. »Oder glauben Sie wirklich, ich lasse das Schiff hier? Das Ding ist ein Vermögen wert.«

Der Mann biß sich nervös auf die Lippen. Sein Blick suchte die wogende Nebelbank und tastete dann unsicher über den Rumpf des Wikingerbootes. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, murmelte er. »Aber…«

»Nichts aber«, unterbrach ihn Hendrick. »Hier, halten Sie das!« Er drückte dem völlig verblüfften Mann das Seil in die Hand, stieg mit einer entschlossenen Bewegung auf die Reling hinauf und sprang in das Wikingerschiff hinunter. Das morsche Holz knirschte hörbar unter seinem Gewicht, und für einen winzigen Moment fürchtete er beinahe, glattweg durch den Boden zu brechen. Aber er hielt. Hendrick sah sich einen Augenblick unschlüssig um, nahm das Tauende auf und ging damit zum Bug des Wikingerbootes. Sorgfältig knotete er es um den Hals des geschnitzten Drachen, überzeugte sich von seinem festen Sitz und drehte sich wieder um. Sein Blick glitt über den schlammbedeckten Boden.

Von Deck seines eigenen Bootes erklang ein gellender Schrei. Hendrick fuhr herum, blickte erschrocken hinüber und sah, daß seine beiden Passagiere wie gebannt in Richtung der Nebelwand starrten.

Sein Herz schien einen schmerzhaften Schlag zu tun, als er den Blick wandte und ebenfalls in das wogende graue Nichts sah.

Die Schatten, die sie beobachtet hatten, waren näher gekommen. Es waren keine Schatten mehr. Es waren Schiffe.

Schiffe wie das, auf dem er selbst stand!

Drei, vier, schließlich fast ein halbes Dutzend schlanker, drachenköpfiger Wikingerboote brachen aus der Nebelwand und hielten auf die beiden nebeneinander liegenden Schiffe zu. Sie mußten so alt sein wie das Boot, auf dem er stand, wenn nicht älter. Die Rümpfe waren mit Schlamm und Muschelkalk verkrustet, und die rotweiß gestreiften Segel hingen in Fetzen von den Rahen. Trotzdem bewegten sie sich mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit.

Hendrick hatte das Gefühl, von einer eisigen, unsichtbaren Hand gestreift zu werden, als die Schiffe näherkamen und er mehr Einzelheiten erkennen konnte. Auch hinter ihren Bordwänden reihten sich runde, von Rost und Jahrhunderten zernagte Schilde. Aber die Schiffe waren nicht leer, wie dieses. Über die Ränder der metallenen Schilde blickten Dutzende von halbverwesten, mit gewaltigen Hörnerhelmen gekrönten Totenschädeln…

Und die Toten bewegten sich!

Die Schiffe waren schon fast heran, als Hendrick endlich aus seiner Erstarrung erwachte. Mit einer verzweifelten Bewegung wirbelte er herum und rannte mit weit ausgreifenden Schritten auf das Fischerboot zu.

Er schaffte es beinahe. Sein linker Fuß berührte die Reling des Schiffes, als er das peitschende Geräusch hinter sich hörte.

Als die drei Pfeile dicht nebeneinander zwischen seine Schulterblätter hämmerten, hatte er sich bereits zum Sprung abgestoßen.

Aber als er auf dem Deck seines Schiffes zusammenbrach, war er tot.

***

»Nicht bewegen«, sagte Damona warnend. »Auch wenn es weht tut.«

Jake nickte, blinzelte nervös mit den Augen und biß die Zähne zusammen. Trotzdem konnte er einen Schmerzlaut nicht vollends unterdrücken, als Damona mit spitzen Fingern die Glasscherbe ergriff und mit einem harten Ruck aus seinem Oberschenkel zog. Der Stoff seiner Hose begann sich sofort dunkel zu färben.

»Das war der schlimmste«, sagte Damona. Sie zog ein Taschentuch hervor, faltete es zusammen und preßte es auf die Wunde. »Halten Sie fest, Jake«, sagte sie. »Ich telefoniere nach einem Arzt.«

»Kümmern Sie sich lieber um dieses Monstrum«, preßte Jake hervor. »Sie sollten die Polizei benachrichtigen. Wenn diese Bestie frei in der Stadt herumläuft…«

Damonas Blick verdüsterte sich. Sie war dem Untoten gefolgt - jedenfalls hatte sie es versucht. Aber die Tür, durch die Jake und sie hereingekommen waren, war verschlossen gewesen, und einen anderen Ausgang aus dem Gebäude schien es nicht zu geben. In aller Hast hatte sie das Museum durchsucht, aber von dem so plötzlich wieder zum Leben erwachten Wikinger war keine Spur mehr zu finden.

»Ich fürchte, wir können die Polizei nicht rufen, Jake«, sagte sie.

Rowena sah verblüfft auf. »Wieso?«

Damona wies mit einer Kopfbewegung auf den toten Professor und hockte sich neben Jake auf den Boden. »Was wollen Sie ihnen sagen?« fragte sie.

»Die Wahrheit natürlich«, antwortete Jake. »Ich werde sagen, daß…« Er stockte, als er den Ausdruck auf Damonas Gesicht sah.

»Daß eine tausend Jahre alte Mumie zum Leben erwacht ist und den Professor getötet hat?« führte Damona den Satz zu Ende. »Und das werden sie Ihnen glauben, wie?«

Jake schluckte. »Allmählich beginne ich zu begreifen, wie es Ihnen ergangen ist, Damona«, murmelte er. »Sie haben recht - kein Mensch würde uns glauben.« Er seufzte, versuchte aufzustehen und sank mit einem nur halb unterdrückten Wimmern wieder zurück, als er sein verletztes Bein belastete. »Aber irgend etwas müssen wir tun«, fuhr er fort. »Wir können nicht einfach verschwinden und so tun, als wüßten wir von nichts.«

Damona nickte. »Jedenfalls nicht, bevor das Monstrum nicht unschädlich gemacht ist«, sagte sie. Ihr Blick glitt durch den verwüsteten Raum. Die meisten Glasvitrinen und Regale waren zertrümmert; Fundstücke und Scherben lagen in wirrem Durcheinander auf dem Boden, und selbst das Boot war durch den Anprall des Riesen aus seiner Halterung gerissen und hing schräg auf seinem Sockel, als wäre es jetzt wirklich gestrandet.

»Er muß noch im Haus sein«, murmelte sie.

»Und wie kommen Sie auf diese kühne Idee?« fragte Jake. Er versuchte wieder aufzustehen, und diesmal gelang es ihm.

»Die Tür ist verschlossen«, antwortete Damona. »Havilland muß sie abgeschlossen haben, bevor er hereinkam. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, daß nicht noch mehr unerwartete Besucher hereinkommen. Er muß noch im Haus sein. Und wir müssen ihn vernichten.« Sie stand ebenfalls auf. »Aber zuerst brauchen wir einen Arzt«, sagte sie mit einem bezeichnenden Blick auf Jake. Der junge Polizist blutete aus Dutzenden von mehr oder weniger großen Schnittwunden, die er sich zugezogen hatte, als er in den Glaskasten stürzte. Keine von ihnen war gefährlich, aber sie mußten sehr schmerzhaft sein.

»Es wäre besser, wenn wir zuerst Taylor anrufen«, sagte Jake. »Wahrscheinlich ist er der einzige, der uns glaubt. Es muß hier im Ort noch mehr Verbindungsleute seiner Organisation geben, aber es hat keinen Zweck, wenn wir auf eigene Faust suchen.«

Damona nickte. »Ich habe draußen in der Halle ein Telefon gesehen«, sagte sie. »Warten Sie hier, Jake. Und…« Sie zögerte, nahm das verrottete Schwert auf, mit dem sie den Wikinger in die Flucht geschlagen hatte, und hielt es Jake hin. »Nehmen Sie es. Aus irgendeinem Grund kann ihn diese Waffe verletzen.«

Jake erbleichte. »Sie glauben, er… er kommt wieder?« fragte er.

»Kaum«, sagte Damona rasch. »Aber sicher ist sicher. Können Sie damit umgehen?«

»Mit einem Schwert?« Jake schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, an welchem Ende man es anfaßt.«

»Dann wollen wir hoffen, daß unser Freund das nicht weiß«, sagte Damona scherzhaft. Sie lächelte mit einem Optimismus, den sie ganz und gar nicht empfand, drehte sich herum und ging durch die zerschlagene Tür in die Empfangshalle. Ihr Blick wanderte nervös durch den großen, leeren Raum. Das Ungeheuer war noch hier, irgendwo hier im Haus; sie spürte seine Nähe wie einen üblen Geruch, der sich in den Wänden eingenistet hatte. Sicher - sie hatte das Haus durchsucht und nichts gefunden. Aber sie hatte wenig mehr als einen flüchtigen Blick in die einzelnen Räume werfen können, und ein Haus wie dieses war groß und unübersichtlich genug, einer ganzen Armee Unterschlupf zu bieten.

Während sie langsam auf das Telefon neben der Tür zuging, versuchte sie noch einmal, das ganze Geschehen zu rekapitulieren. Es war beileibe nicht das erste Mal, daß sie auf ein Monstrum wie dieses traf - aber irgendwie ergab alles keinen Sinn. Ohne einen logischen Grund dafür nennen zu können, wußte sie einfach, daß der Wikinger nichts mit der Schwarzen Familie und ihrer Vendetta gegen sie zu tun hatte.

Aber war es wirklich Zufall, daß er ausgerechnet in dem Augenblick aus seinem tausendjährigen Schlaf erwachte, in dem sie in seiner Nähe war?

Damona hatte in langer schmerzlicher Erfahrung gelernt, daß es so etwas wie Zufall kaum gab; vor allem nicht, wenn dämonische Kräfte im Spiel waren.

Kopfschüttelnd nahm sie den Hörer ab, zog das Stück Papier mit der Nummer, die Taylor ihr gegeben hatte, aus der Tasche und wartete auf das Freizeichen.

Es kam nicht. Das Telefon blieb stumm.

Damona wartete einen Moment, schlug mit dem Handballen gegen die Muschel und lauschte erneut. Aber aus dem Hörer drang nicht der geringste Laut. Sie hängte auf, wartete einige Sekunden und versuchte es dann noch einmal, aber auch diesmal blieb das Freizeichen aus. Damona seufzte, drehte sich unschlüssig herum und ging schließlich auf die Treppe zu. Irgendwo dort oben würde es sicher einen zweiten Apparat geben.

Das seltsame Gefühl der Bedrohung, das sie die ganze Zeit über gespürt hatte, verstärkte sich, als sie die Treppe hinaufging. Damona bedauerte für einen Moment, die Waffe nicht mitgenommen zu haben. Der Zombie war noch irgendwo hier im Haus, und wenn er sie allein und ohne Waffe überraschte…

Damona vertrieb den Gedanken mit einem ärgerlichen Kopfschütteln und ging schneller.

Schon hinter der ersten Tür, die sie öffnete, hatte sie Erfolg. Der Raum dahinter war klein und bis zum Bersten vollgestopft mit Bücherregalen und Kisten voller archäologischer Gerätschaften und Aufzeichnungen, aber auf dem mit Papier überhäuften Schreibtisch stand ein Telefon. Sie schloß die Tür hinter sich, ging zum Tisch hinüber und nahm den Hörer ab.

Auch dieser Apparat war tot.

Damona starrte den Hörer einen Herzschlag lang stirnrunzelnd an, ehe sie ihn langsam wieder auf die Gabel sinken ließ. Daß der Apparat unten in der Halle nicht funktionierte, konnte noch ein Zufall sein - aber das hier nicht mehr. Dabei hatte Havilland noch vor wenigen Minuten selbst telefoniert.

Unschlüssig sah sie sich im Zimmer um. Der Schreibtisch war mit Papieren und Aufzeichnungen überhäuft; ein Chaos, in dem sich wohl nur der zurechtfand, der es selbst verursacht hatte. Hier und da lag ein Fundstück; größtenteils irgendwelche Gerätschaften, deren Zweck sie nicht einmal zu erraten imstande war, aber auch Waffen - erstaunlich viele Waffen sogar. An einer der Seitenwände war ein halbes Dutzend runder Metallschilde aufgereiht, daneben lagen Schwerter und Äxte. Und die meisten waren in wesentlich besserem Zustand als die, die unten ausgestellt waren. Wahrscheinlich war dies hier Havillands Arbeitsraum, und wahrscheinlich lag auch irgendwo hier die Lösung des Rätsels verborgen. Aber danach zu suchen, war vollkommen sinnlos.

Trotzdem verließ sie das Zimmer nicht sofort, sondern ging neugierig zu einem deckenhohen Regal neben dem Fenster hinüber. Es war vollgestopft mit Funden aus den Wikingergräbern: Helme, metallene Krüge und Schmuck. Eines der Stücke erregte ihre besondere Aufmerksamkeit. Es war eine Scheibe aus blinkendem Kupfer, so groß wie ihre Hand und mit verwirrenden Linien und Symbolen übersät.

Irgend etwas war an dieser Scheibe sonderbar.

Damona konnte das Gefühl nicht begründen, aber sie spürte einfach, daß sich dieses Stück von den anderen unterschied; nicht nur in seinem Äußeren. Zögernd hob sie die Hand, nahm es vom Regal und trat näher ans Fenster heran, um es ins Sonnenlicht zu halten.

Es war eine Art Medaillon. In seinem Rand war ein Loch gebohrt worden, durch das früher vielleicht einmal eine Kette oder ein Lederriemen geführt hatte. Die Vorderseite zeigte ein verschlungenes Symbol, das vage an eine Kreuzung zwischen einer Schlange und einem geflügelten Drachen erinnerte; auf der Rückseite war unter dick verkrustetem Schmutz und Grünspan ein Teil eines Wikingerschiffes zu erkennen.

Damona sah verwirrt auf. Sie wußte, daß die Wikinger Kontakt mit den Ureinwohnern Südamerikas gehabt hatten, aber sie hatte noch nie von einem Fund gehört, der dies so deutlich bewies. Bisher war die Wissenschaft in diesem Punkt nur auf Vermutungen angewiesen gewesen.

Und es war nicht nur das. Sie spürte, daß das Medaillon mehr war als ein Stück totes Metall. Irgendwo, tief in ihm, schien etwas zu leben…

Achselzuckend wandte sie sich um, steckte das Medaillon in die Tasche und trat erneut an das Regal heran.

Der Schritt rettete ihr das Leben.

Sie sah die Bewegung aus den Augenwinkeln, aber ihre Reaktion wäre viel zu spät gekommen. Etwas Dunkles, Langes zischte weniger als eine Handbreit an ihr vorbei, hämmerte mit einem berstenden Schlag in die Fensterbank und zertrümmerte den fünf Zentimeter dicken Marmor.

Damona wirbelte herum - und erstarrte.

Die Tür hinter ihr hatte sich geöffnet, ohne daß sie es bemerkt hatte -und unter der Öffnung stand ein gewaltiger, rothaariger Wikinger!

Es war der Krieger, der Havilland getötet hatte - aber er hatte sich auf bizarre Weise verändert. Sein Totenkopfgesicht hatte sich in das finster dreinblickende Antlitz eines lebenden, atmenden Menschen verwandelt. Der gewaltige Hörnerhelm auf seinem Schädel funkelte und blitzte, und der halb vermoderte Brustharnisch war wieder zu dunklem, geschmeidigem Leder geworden.

Die Mumie lebte! Und sie hatte sich auf bizarre Weise in den Menschen zurückverwandelt, der sie einmal gewesen war. Die furchtbaren Löcher, die ihre und Jakes Geschosse in seinen Brustpanzer geschlagen hatten, waren verschwunden, und selbst der abgetrennte Arm war nachgewachsen.

Damona wich mit einem unterdrückten Schreckensschrei zurück, als der Krieger den Raum betrat. Er war so groß, daß er das Haupt beugen mußte, um nicht mit seinem gewaltigen Hörnerhelm an den Türrahmen zu stoßen, und seine Schultern schienen die schmale Öffnung beinahe zu sprengen. In seiner linken Hand blitzte ein Schwert; mit der anderen hatte er die Axt geschleudert, die Damona um ein Haar getötet hätte.

Damona sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Der Wikinger kam näher, blieb auf der anderen Seite des Schreibtisches stehen und musterte sie aus brennenden Augen. Er hatte ein hartes, sonnengegerbtes Gesicht, und um seinen Mund lag ein grausamer Zug. Seine Hände, jetzt keine verkrümmten Leichenkrallen mehr, schienen kräftig genug, einen normal gewachsenen Mann ohne Mühe in der Mitte durchbrechen zu können, und die Art, in der er das Schwert hielt, sagte Damona, daß er ein Meister in der Handhabung dieser Waffe war.

Langsam begann sie den Schreibtisch zu umkreisen. Der Riese folgte ihr, hielt sich aber stets so, daß er ihr sofort den Weg abschneiden konnte, falls sie versuchen sollte, die Tür zu erreichen.

Damonas Gedanken überschlugen sich. Ihre Hand glitt unter die Jacke, aber der Schulterhalfter war leer -die Magnum lag noch immer unten im Ausstellungsraum, wo sie sie fallengelassen hatte; und selbst wenn sie sie gehabt hätte - sie war fast sicher, daß der Riese immun gegen jede Art von moderner Waffe war. Trotz seines Aussehens war er alles andere als ein lebender Mensch, sondern ein Dämon aus einer fernen, längst vergangenen Zeit. Auch bei ihrem ersten Treffen hatte sie ihn erst besiegt, als sie ihn mit seiner eigenen Waffe angriff; einem Gegenstand, der so alt war wie er selbst…

Damona fuhr herum, riß einen der runden Schilde vom Boden hoch und griff mit der anderen Hand nach einem Schwert. Das Gewicht der Waffen überraschte sie - sie waren so schwer, daß sie der Schild fast zu Boden zog und sie bezweifelte, ob sie das Schwert überhaupt handhaben konnte. Trotzdem wandte sie sich wieder um und trat dem Giganten einen halben Schritt entgegen.

Der Wikinger war stehengeblieben und hatte ihre Vorbereitungen aus spöttisch glitzernden Augen beobachtet. Jetzt wechselte er sein eigenes Schwert von der linken in die rechte Hand, kam mit tänzelnden, in krassem Gegensatz zu seiner Größe und Körpermasse stehenden Schritten um den Tisch herum und trieb sie Schritt für Schritt zurück.

Damona biß sich nervös auf die Lippen. Der Riese spielte nur mit ihr, das spürte sie. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie vermutlich schon längst töten können - gegen die ungeheuren Kräfte, über die dieser mehr als zwei Meter große Gigant verfügen mußte, würde sie nicht einmal der massive Metallschild schützen.

Der Wikinger kam langsam näher. Das Schwert, das in seinen riesigen Händen fast wie ein Spielzeug wirkte, zitterte leicht, seine Spitze richtete sich in einer Bewegung, die zufällig wirkte und es bestimmt nicht war, auf Damonas Brust. Damona hob ihren Schild ein wenig höher, spreizte die Beine, um festen Stand zu erlangen, und hob ihre eigene Waffe.

Der Riese lachte; ein leiser, grollender Laut, der unheimlich von den Wänden widerhallte. »Närrin«, sagte er. »Glaubst du wirklich, du könntest gegen mich bestehen? Wirf dein Schwert weg und komm her. Du ersparst dir nur unnötige Qualen.«

Damona starrte den Wikinger ungläubig an. »Du… du sprichst?« murmelte sie verwirrt. »Du sprichst meine Sprache?«

Ein unwilliger Schatten huschte über das Gesicht des Giganten. »Was willst du?« knurrte er. »Reden oder kämpfen?«

»Wer bist du?« fragte Damona, seine Worte mißachtend. »Wenn du wirklich Leif Erickson bist, dann haben wir keinen Streit mit dir.«

»Erickson!« brüllte der Riese. Seine Stimme bebte vor Wut. »Du kennst diesen Verräter also! Dann stirb, so wie er mich, Hellmark von Sjöde, ermordet hat!« Und mit diesen Worten stürzte der Gigant vor und schwang in einer ungeheuer kraftvollen Bewegung sein Schwert.

Damona duckte sich im letzten Moment hinter ihren Schild. Hellmarks Klinge fuhr mit einem splitternden Laut in den Rand ihres Schildes, verfehlte sie um Millimeter und glitt knirschend ab. Aber allein die Wucht dieses ersten Hiebes reichte, Damona zurücktaumeln und haltlos gegen die Wand prallen zu lassen.

Der Wikinger war noch stärker, als sie geglaubt hatte. Ein dumpfer Schmerz schoß durch ihren Arm und lähmte ihre ganze linke Körperhälfte. Ihr linker Arm mit dem Schild sank kraftlos herab, und für einen Moment begann der Raum vor ihren Augen zu verschwimmen. Auch Damona war eine Meisterin der Fechtkunst, und schon so mancher, der geglaubt hatte, einer wehrlosen und schwachen Frau gegenüberzustehen, hatte rasch und schmerzhaft lernen müssen, wie falsch dieser Gedanke war. Aber gegen diesen hünenhaften Wikinger kam sie nicht an. Allein seine Körperkraft würde jeden Versuch, ihn mit einer ausgefeilten Technik zu besiegen, schlichtweg lächerlich erscheinen lassen. Der nächste Hieb, das wußte sie, würde tödlich sein.

Damona handelte in diesem Moment, ohne zu denken. Sie ließ das Schwert fallen, duckte sich im letzten Moment unter einem zweiten Streich Hellmarks weg und griff in die Tasche. Ihre Finger umklammerten das Medaillon, das sie aus dem Regal genommen hatte.

Das Ergebnis war verblüffend. Im gleichen Moment, in dem der Wikinger das Amulett erblickte, erstarrte er mitten in der Bewegung. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

»Bei Thor!« keuchte er. »Warum hast du nicht gesagt, wer du bist? Um ein Haar hätte ich dich getötet!«

Damona war viel zu verblüfft, um zu antworten. Hellmark ließ sein Schwert sinken, schüttelte den Kopf und rieb sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. »Du bist eine Närrin, Frau«, murrte er. »Verbündete sollten sich zu erkennen geben, damit sie sich nicht aus Versehen umbringen.« Plötzlich grinste er. »Ich gestehe es nicht gerne, aber du bist ein guter Gegner. Wenigstens für eine Frau. Die wenigsten überleben meinen ersten Hieb.«

»Danke«, antwortete Damona. Sie verstand überhaupt nichts mehr, aber sie hielt es für besser, den Riesen wenigstens für den Moment noch in dem Glauben zu lassen, sie stünde auf seiner Seite. »Aber wer -«

»Es ist keine Zeit zum Reden«, unterbrach sie Hellmark. Er wies mit einer Kopfbewegung zum Fenster, hob den Schild auf, den sie fallengelassen hatte, und drückte ihn ihr in die Hand. Automatisch griff Damona zu. »Die Sonne steht fast im Zenit«, fuhr Hellmark fort. »Sobald die anderen da sind, brechen wir auf.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben lange genug gewartet, bei Thor.«

»Aufbrechen?« murmelte Damona. »Ich verstehe nicht…«

Hellmark lachte dröhnend. »Du wirst es verstehen, Frau. Es wird Blut fließen, und es wird nicht das unsere sein, mein Wort darauf.« Seine Hand ballte sich zur Faust, so heftig, daß seine Knöchel hörbar knackten. »Erickson«, murmelte er. »Er wird sterben. Er und viele, viele andere. Hundert Leben für eines, so will es Odins Fluch.«

»Warte!« sagte Damona verzweifelt.

Aber es war zu spät.

Der Riese fuhr herum und ging aus dem Raum, ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

Als Damona eine halbe Sekunde nach ihm durch die Tür stürmte, war der Korridor leer…

***

Der Nebel war dichter geworden. Wie eine undurchdringliche, dräuend-graue Wand lag er in einem weit geschwungenen Halbkreis vor der Küste, und obwohl sich der Wind im Laufe des Vormittages vollends gelegt hatte, wogte und brodelte die graue Mauer noch immer, als würde sie vom Sturm gepeitscht. Dünne, halb zerfaserte Ausläufer tasteten wie zitternde Finger in Richtung Küste, und da und dort berührte das graue Nichts bereits den flachen, weißen Sandstrand.

Sheriff Watkins setzte den Feldstecher ab, sog hörbar die Luft ein und warf dem Mann, der neben ihm auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens saß, einen resignierenden Blick zu. »Das hat keinen Sinn, Steve«, sagte er. »Bei diesem Wetter findest du keinen, der mit dir rausfahren würde. Die Suppe ist so dicht, daß du nicht einmal die Hand vor Augen siehst.«

Steve Bender, der Besitzer des kleinen Bootsverleihs von Lorton, griff zögernd nach dem Feldstecher, den Watkins achtlos auf das Armaturenbrett gelegt hatte, starrte einen Moment hindurch und zog eine Grimasse. »Ich fürchte, du hast recht«, gestand er. »Aber ich mache mir Sorgen. Hendrick ist zwar noch sehr jung, aber er ist der gewissenhafteste Mann, den ich bisher hatte. Wenn er sich nicht meldet, dann muß was passiert sein.«

»Vielleicht haben sie nur die Orientierung verloren und warten irgendwo draußen, bis das Wetter sich bessert«, murmelte Watkins.

»Seit wann werden Funkwellen vom Nebel beeinträchtigt?« fragte Bender spitz.

Der Sheriff seufzte. »Auch ein Funkgerät kann kaputt gehen«, sagte er vorsichtig. Benders Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und Watkins beeilte sich, hinzuzufügen: »Du hast es selbst gesagt - der Junge ist zuverlässig. Du wirst sehen - sobald der Nebel abzieht, schippert er wohlbehalten in den Hafen.«

»Ich hoffe es«, seufzte Bender. »Die beiden Männer, die er an Bord hat, sind ziemlich hohe Tiere. Wenn ihnen was passiert und rauskommt, daß ich sie einem achtzehnjährigen Schüler anvertraut habe, der nicht einmal einen gültigen Bootsführerschein hat…«

»Kommst du in Teufels Küche, ich weiß«, nickte Watkins. »Aber dabei kann ich dir nicht helfen, Steve. Wahrscheinlich kriege ich selbst Ärger.«

»Du weißt so gut wie ich, daß der Junge praktisch auf dem Meer zu Hause ist«, fuhr Bender auf. »Er beherrscht das Boot besser als ich.«

Watkins nickte, griff noch einmal nach dem Feldstecher und starrte wieder in die wogenden grauen Wolken. Er war sich nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als wäre die Nebelbank näher gekommen. An seinen Enden schien der gewaltige Halbkreis aus wogendem grauem Nichts bereits die Küste zu berühren.

»Ich muß zurück, Steve«, sagte er. »Es hat überhaupt keinen Zweck, länger hier zu warten. Es kann Stunden dauern, bis sich der Nebel verzieht.«

Bender ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. »Und ich habe ihm extra eingeschärft, in Sichtweite der Küste zu bleiben«, murmelte er, während Watkins den Feldstecher im Handschuhfach verstaute und den Motor anließ. »Er - Moment mal! Was ist denn das?«

Watkins sah auf und blickte aus eng zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die Benders ausgestreckte Hand wies.

Durch den Nebel schimmerte ein dunkler, langgestreckter Umriß.

»Das ist ein Schiff«, sagte Bender aufgeregt. »Das müssen sie sein. Ich bin vollkommen sicher.« Er wollte den Wagenschlag öffnen, aber Watkins hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück.

»Warte«, sagte er. »Das gefällt mir nicht.«

Bender wollte auffahren, aber Watkins brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Verstummen. »Das ist nicht dein Boot«, sagte er. »Sieh es dir doch an - es ist viel größer und hat ein Segel.«

Bender nickte widerwillig. Das Schiff war noch immer zu weit entfernt und zu sehr hinter wogendem Nebel verborgen, als daß er mehr als einen dunklen Schatten wahrnehmen konnte, aber er sah zumindest, daß es wirklich ein viel größeres Schiff war als das seine. Stirnrunzelnd blickte er eine Weile hinaus, langte dann doch nach dem Türgriff und zog ihn auf.

»Was hast du vor?« fragte Watkins.

Bender deutete mit einer Kopfbewegung auf das näherkommende Schiff. »Wenn sie bei dem Nebel das Risiko eingehen, so dicht an die Küste heranzufahren, dann brauchen sie garantiert Hilfe«, sagte er. »Ich gehe ihnen ein Stück entgegen.«

Watkins widersprach nicht mehr, obwohl er kein gutes Gefühl bei der Sache hatte. Er wußte selbst nicht, warum - aber der gewaltige Schatten dort vorne jagte ihm Angst ein. Er kam rasch näher, und als Bender die Flutlinie erreicht hatte, brach sein Bug aus der Nebelwand hervor.

Sheriff Watkins unterdrückte im letzten Moment einen Schrei. Es war nicht Benders Boot; es war überhaupt kein Boot, wie er es jemals gesehen hatte!

Der Rumpf war aus Holz gebaut und lag sehr tief im Wasser. Ein zerfetztes, rotweiß gestreiftes Segel hing schlaff von dem einzigen Mast, und weiter zum Heck hin erhob sich eine zeltähnliche Konstruktion aus dem gleichen Stoff. Ein halbes Dutzend verrotteter, zum Teil abgebrochener Ruderblätter streckten sich zwischen den buntbemalten Rundschilden hervor, die die Reling zu beiden Seiten säumten, und dazwischen bewegten sich Schatten. Der Bug war bis fast zur Höhe des Segels hochgezogen und endete in einem geschnitzten Drachenkopf.

Es dauerte endlose Sekunden, bis Watkins aus seiner Erstarrung erwachte. Dann riß er die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte ein paar Meter hinter Bender her, blieb aber auf halber Strecke stehen. »Steve!« brüllte er verzweifelt. »Komm zurück!«

Aber Bender hörte nicht. Hoch aufgerichtet und reglos stand er am Strand und starrte dem näher kommenden Drachenboot entgegen. Und dann sah Watkins auch, was es war, das Bender vor Schrecken hatte erstarren lassen.

Unter dem geschnitzten Drachenschädel am Bug des Schiffes war ein menschlicher Körper angebunden. Wie eine bizarre Galeonsfigur bewegte er sich im Takt der Wellen auf und ab. Watkins kannte diesen Körper - und auch Bender mußte die zerschlissene Lederjacke und die verwaschenen, überall in Lorton bekannten Jeans und die halbhohen Westernstiefel erkannt haben…

Es war der Körper von Hendrick Crandell.

Watkins stöhnte. Seine Hand fuhr in einer unbewußten Bewegung zum Gürtel und legte sich um den Kolben seines Dienstrevolvers. Aber er führte die Bewegung nicht zu Ende.

Das Schiff kam näher, glitt mit einem hörbaren Knirschen ein Stück auf den Sandstrand hinauf und blieb, auf die abgebrochenen Ruderblätter wie auf ein Dutzend bizarrer hölzerner Insektenbeine gestützt, liegen. Zwei, drei, schließlich ein Dutzend der dunklen Schatten, die sein Deck bevölkert hatten, sprangen mit kraftvollen Bewegungen über die niedrige Bordwand und liefen auf Bender zu.

Aber es waren keine Menschen…

Unter den gewaltigen, rostzerfressenen Hörnerhelmen auf ihren Köpfen grinsten schwarze, lederhäutige Totenköpfe hervor. Ihre Kleider hingen in Fetzen, und auch die Schwerter und Äxte, die sie trugen, waren von Rost und Salzwasser zerfressen und zum Teil kaum mehr als solche zu erkennen, sondern nur noch formlose Metallstücke, und Watkins konnte den Verwesungsgestank, den sie verströmten, fast hier oben spüren.

»Mein Gott«, keuchte er. »Steve. Steve! Zurück!«

Die letzten beiden Worte hatte er geschrien. Und sie rissen Steve Bender endgültig aus seiner Erstarrung. Mit einem ungläubigen Schrei wirbelte er herum, verlor auf dem feuchten Sand den Halt und fiel auf die Knie, raffte sich aber sofort wieder auf und begann, den Strand hinaufzuhetzen.

Er schaffte es nicht. Die Untoten bewegten sich nicht annähernd so schnell wie er, aber der Bootsverleiher hatte trotzdem keine Chance. Einer der Wikinger hob seine Axt, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und schleuderte die Waffe. Sie beschrieb einen perfekten Halbkreis und traf mit tödlicher Präzision den fliehenden Bender.

Sheriff Watkins schrie auf, zog seine Waffe und feuerte auf den vordersten Wikinger. Das Geschoß riß den Mann von den Füßen und schlug weit hinter ihm klatschend in den Sand, aber der Untote sprang fast sofort wieder auf und rannte weiter, als wäre nichts geschehen.

Watkins versuchte nicht einmal, einen zweiten Schuß anzubringen. Er fuhr herum, hetzte zu seinem Wagen zurück und warf sich hinter das Steuer. Mit bebenden Fingern drehte er den Zündschlüssel, warf den Gang hinein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Reifen des Wagens fanden auf dem lockeren Sandboden keinen Halt und drehten durch; hinter dem Police-car schoß eine Sandfontäne in die Höhe, und Watkins nahm erschrocken den Fuß vom Gas.

Die Front der Wikinger-Krieger war bereits näher gekommen. Der erste war kaum noch zwanzig Schritte vom Wagen entfernt. Watkins Herz schien einen schmerzhaften Sprung zu machen, als er sah, wie der hünenhaft gebaute Nordmann seine Axt schwang. Mit einer verzweifelten Bewegung hämmerte er den Rückwärtsgang hinein und gab abermals Gas. Für einen Moment drehten die Reifen wimmernd durch, und der Wagen drohte sich endgültig festzufressen. Dann fanden die breiten Reifen irgendwo Halt, und der Streifenwagen schoß mit einem wahren Satz zurück.

Keine Sekunde zu früh. Der Wikinger hatte seine Axt geschleudert - und sie hämmerte in die Motorhaube des Wagens, dort, wo einen Augenblick zuvor noch die Windschutzscheibe gewesen war.

Der Sheriff gab verzweifelt Gas. Der Wagen sprang zurück, krachte gegen ein Hindernis und kam mit einem berstenden Schlag zum Stehen. Der Motor erstarb würgend.

Watkins drehte verzweifelt am Zündschlüssel. Der Anlasser drehte mahlend, und auf dem Armaturenbrett begann eine rote Lampe zu blinken. Die Axt mußte den Motor beschädigt haben!

Ein triumphierender, vielstimmiger Schrei erklang aus den Reihen der Wikinger. Die Krieger stürmten auf breiter Front heran; dreißig, vielleicht vierzig gewaltige, hünenhafte Gestalten, die wie Ausgeburten aus einer Fieberfantasie über den Strand herangejagt kamen.

Aber es waren keine Mumienkrieger mehr! Noch während Watkins der heranjagenden Schar aus schreckgeweiteten Augen entgegensah, verwandelten sie sich auf bizarre Weise. Die pergamentartige, grauschwarze Haut glättete sich, aus den vermoderten Fetzen, die sie am Leibe trugen, wurden wieder Kleider und lederne Rüstungen, und ihre Waffen begannen wieder zu blinken und funkeln, als wären sie frisch poliert. Es war, als würde die Zeit zurückgedreht…

Watkins reagierte im letzten Moment, als er den Schatten auf sich zurasen sah. Er ließ sich zur Seite fallen, riß die Arme über den Kopf und krümmte sich auf der Sitzbank zusammen. Die Windschutzscheibe des Wagens zersplitterte mit einem berstenden Knall und überschüttete ihn mit einem Hagel kleiner, scharfkantiger Glasscherben. Etwas Dunkles, Großes sauste mit häßlichem Geräusch über ihn weg, fetzte ein Stück aus der Nackenstütze seines Sitzes und fuhr krachend in die Rückbank.

Halb wahnsinnig vor Furcht richtete sich Watkins auf, drehte noch einmal den Zündschlüssel und trat auf das Gaspedal, als der Motor ansprang. Der Wagen machte einen Satz nach vorne und kam schlingernd auf die Straße. Ein harter Schlag traf die Karosserie, und Watkins sah aus den Augenwinklen, wie einer der Wikingerkrieger im hohen Bogen durch die Luft geschleudert wurde und irgendwo am Straßenrand aufprallte. Eine zweite Axt zischte heran, verfehlte den Wagen um Zentimeter und grub sich tief in den Boden.

Watkins drehte wie verrückt am Lenkrad, um den schlingernden Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das Heck des Ford brach aus, fegte zwei weitere Krieger von den Beinen und sprang mit einem Ruck wieder auf die Straße zurück. Kreischend fanden die Reifen Halt, und der Wagen schoß abermals vorwärts. Ein Wurfspeer zischte hinter ihm her, durchschlug das Dach und grub sich tief in den Sitz neben Watkins.

Und dann war es vorbei. Der Motor des Wagens heulte schrill, als Watkins ihn gnadenlos bis an die Grenzen der Belastbarkeit hochjagte. Wie ein Spuk blieben die Wikingerkrieger zurück. Die Beile und Speere, die dem Wagen nachgeworfen wurden, fielen weit hinter ihm harmlos zu Boden.

Aber es war kein Spuk gewesen. Die zertrümmerte Windschutzscheibe und der Speer, der zitternd neben Watkins aus dem Sitzpolster ragte, bewiesen das eindeutig!

Watkins versuchte gar nicht erst, zu verstehen, was er erlebt hatte. Halb von Sinnen vor Angst und Panik jagte er den Wagen über die schmale Straße, die zur Stadt hinaufführte. Zu seiner Rechten brodelten das Meer und der Nebel, und aus der grauen Wand brachen weitere Schiffe hervor - drei, vier, schließlich ein halbes Dutzend der schlanken, drachenköpfigen Boote, die lautlos auf den Strand glitten und ihre furchtbare Fracht entluden. Aber das registrierte Watkins nur am Rande.

Mit zitternden Fingern löste er das Mikrophon des Funkgerätes aus der Halterung, schaltete es ein und rief nach Loyd, seinem Deputy.

Das Gerät blieb stumm. Watkins rief immer und immer wieder sein Kennwort und drückte verzweifelt die Ruftaste, aber aus dem Lautsprecher drang nichts als leises, statisches Rauschen. Verzweifelt drehte er am Sendeknopf und probierte eine Frequenz nach der anderen aus, aber das Ergebnis war überall das gleiche.

Nur langsam beruhigte sich der Sheriff wieder. Über den Dünen tauchten die ersten Dächer von Lorton auf, und dahinter blinkte das Goldgelb der Maisfelder. Und…

Watkins trat so hart auf die Bremse, daß er gegen das Lenkrad geschleudert wurde. Mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.

Die Straße führte über den Kamm der Dünen hinweg ins Dorf hinunter; der Blick reichte über die Stadt und bis weit in ihr Hinterland hinein.

Er sollte es wenigstens.

Aber hinter den Häusern der kleinen Stadt war kein Hinterland mehr. Das wogende Gelb der Felder verschwand nach weniger als zwei Meilen hinter einer grauen, wirbelnden Nebelwand!

Watkins fuhr mit einem unterdrückten Schreckensschrei herum und starrte aufs Meer hinaus. Auch dort kochte der graue Nebel. Und er war näher gekommen. Viel näher.

Die Stadt war eingeschlossen! Gefangen in einem perfekten, langsam kleiner werdenden Kreis aus grauem Nebel und wogendem Nichts!

Und noch während Watkins versuchte, das Gesehene zu verarbeiten, brach weniger als fünf Meter neben dem Wagen der Boden auf, und ein schwärzlicher, von einem gewaltigen Hörnerhelm gekrönter Totenschädel schob sich ins Freie…

***

Jake kam mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Ausstellungsraum gehumpelt, als Damona die Treppe erreichte. Er blieb stehen, öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor, sondern starrte nur verblüfft zu Damona hinauf.

»Wo ist er?« keuchte Damona.

»Wer?«

»Hellmark!« antwortete Damona ungeduldig. »Er muß hier entlanggekommen sein!«

»Ich… verstehe nicht ganz«, murmelte Rowena. »Von wem reden Sie? Ich…« Rowena brach ab, schüttelte verwirrt den Kopf und sah Damona erneut und durchdringend an. »Ich habe Lärm gehört«, sagte er, »und bin herausgekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Was ist passiert?«

Damona schwieg einen Moment. Ihr Blick glitt unschlüssig über den leeren Korridor hinter ihr. Es gab keinen anderen Weg hier heraus als den über diese Treppe. Die Türen auf der anderen Seite waren ausnahmslos verschlossen - und der Wikinger hätte niemals die Zeit gehabt, sie aufzubrechen und hinter sich zu schließen. Sein Vorsprung betrug weniger als eine Sekunde.

Damona merkte jetzt erst, daß sie noch immer das Schwert in der einen und den gewaltigen runden Schild in der anderen Hand trug. Kein Wunder, daß Rowena sie so seltsam ansah!

Langsam ging sie die Treppe hinunter und blieb vor dem jungen Polizisten stehen. »Ich habe unseren Freund wieder getroffen«, sagte sie. »Hellmark.«

»Hellmark?« wiederholte Rowena.

»Das ist sein Name«, bestätigte Rowena. »In diesem Punkt hat sich der Professor gründlich geirrt. Der Tote war nicht Leif Erickson. Im Gegenteil. Und Sie sind sicher, daß er nicht hier entlang gekommen ist?«

Jake nickte. »Vollkommen«, sagte er. »Aber ich verstehe nicht - was um Himmels willen ist denn nur passiert? Und woher wissen Sie, daß der Tote nicht Erickson ist?«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Damona ruhig. »Und er ist ganz und gar nicht tot, Jake.« Mit wenigen, knappen Worten erzählte sie, was oben in Havillands Arbeitszimmer geschehen war. Rowena hörte schweigend zu, aber der Ausdruck des Schreckens auf seinem Gesicht vertiefte sich mit jedem Wort, das er hörte.

»Hundert Leben für eines«, wiederholte er nachdenklich Hellmarks Worte, als Damona geendet hatte. »Was kann er damit gemeint haben?«

Damona zuckte hilflos mit den Schultern. »Das weiß ich so wenig wie Sie, Jake. Aber ich fürchte, wir werden es eher herausbekommen, als uns lieb ist. Wir müssen Taylor anrufen - und die örtliche Polizei. Von mir aus können sie mich für verrückt halten, aber wir müssen die Menschen hier warnen.«

Jake erbleichte. »Sie… Sie glauben, daß dieser Hellmark noch mehr -«

»Ich bin ziemlich sicher, daß er nicht gekommen ist, um unsere Geschichtskenntnisse aufzubessern«, fiel ihm Damona ins Wort. »Und er sprach von anderen. Kommen Sie, Jake.« Sie fuhr herum, ging zur Tür und öffnete sie.

Wenigstens versuchte sie es.

Es ging nicht. Die Klinke bewegte sich nicht einen Millimeter. Damona stieß einen wenig damenhaften Fluch aus, legte Schwert und Schild zu Boden und rüttelte mit beiden Händen an der Türklinke.

»Das ist sinnlos«, sagte Jake. »Havilland muß abgeschlossen haben. Warten Sie - ich gehe zurück und hole die Schlüssel.« Er wandte sich um und wollte in den Ausstellungsraum zurückgehen, aber Damona hielt ihn mit einem hastigen Kopfschütteln zurück.

»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte sie. Sie bückte sich, hob das massige Schwert auf und ließ die Klinge ohne ein weiteres Wort gegen eines der Fenster krachen.

Es gab einen hellen, peitschenden Ton, als schlüge Stahl auf Stahl. Das Schwert wurde ihr aus der Hand geprellt und schepperte zu Boden.

Damona taumelte mit einem verblüfften Laut zurück. Die Klinge hatte die Fensterscheibe nicht einmal berührt, sondern war wenige Zentimeter davor gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt! Zwei, drei Sekunden lang blieb sie starr vor ungläubigem Schrecken stehen, dann bückte sie sich erneut, hob den Schild auf und schleuderte ihn mit aller Gewalt gegen das Fenster.

Das Ergebnis war das gleiche. Auch der schwere Bronzeschild prallte von der Fensterscheibe ab, ohne auch nur den geringsten Kratzer zu hinterlassen.

»Mein Gott!« keuchte Jake. »Das ist doch unmöglich!«

»Ich fürchte, das ist es nicht«, murmelte Damona düster. »Ich habe so etwas geahnt, als das Telefon nicht funktionierte. Wir sind gefangen. Deshalb war Hellmark seiner Sache auch so sicher.«

Jake starrte sie an, überlegte einen Moment und zog seine Waffe aus der Jacke. »Gehen Sie zur Seite, Damona«, sagte er entschlossen.

Damona lächelte matt. »Sie verschwenden nur Ihre Munition, Jake«, sagte sie.

Rowena ignorierte ihre Worte, legte auf die Fensterscheibe an und drückte ab. Die Kugel fuhr mit einem peitschenden Knall gegen das Glas, prallte davon ab und hinterließ ein faustgroßes Loch in der Decke.

Jake murmelte einen Fluch, steckte die Waffe wieder ein und deutete mit einer Kopfbewegung auf die offenstehende Tür zum Ausstellungsraum. »Versuchen wir es bei einem anderen Fenster«, knurrte er. »Irgendwo muß es doch einen Ausgang aus dieser Falle geben!«

Fünfzehn Minuten später waren sie zurück in der Empfangshalle und wußten, daß es nicht so war. Sie hatten an jeder Tür gerüttelt und beinahe jedes Fenster einzuschlagen versucht; schließlich hatte Jake sogar auf die Haustür geschossen, um das Schloß herauszubrechen. Das Ergebnis war immer das gleiche.

Sie saßen in der Falle.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Rowena wütend. »Das ergibt doch keinen Sinn! Wenn dieser Hellmark wirklich vorhat, sich an Leif Erickson zu rächen, dann kommt er gute tausend Jahre zu spät!«

»Ich weiß«, nickte Damona. »Aber ich fürchte, er weiß es nicht.« Niedergeschlagen ließ sie sich auf die unterste Treppenstufe sinken und starrte vor sich hin. Ihre Finger spielten unbewußt mit dem Medaillon, das sie in Havillands Arbeitszimmer gefunden hatte. Die geflügelte Schlange auf seiner Vorderseite schien sich zu bewegen, als sie es langsam im Sonnenlicht drehte. Wenn sie nur wüßte, was der Wikinger mit seinen Worten gemeint hatte! Wenn er sich wirklich an Leif Erickson rächen wollte - wofür auch immer - welchen Sinn hatte dann eine Rache, die tausend Jahre zu spät kam?

»Was haben Sie da?« fragte Jake neugierig.

Damona sah auf und hielt ihm das Medaillon hin. »Das Amulett, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte sie. Jake nahm es ihr vorsichtig aus den Händen, drehte es unschlüssig in den Fingern und versuchte, mit dem Fingernagel den schwärzlichen Belag abzukratzen.

»Das ist seltsam«, murmelte er. »Ich verstehe nicht viel davon, aber das Symbol auf der einen Seite ist eindeutig ein Wikingerschiff. Und die andere stellt Quetzalcoatl dar.«

»Wen?«

Jake lächelte. »Quetzalcoatl«, wiederholte er. »Oder auch Huiputzcoatl genannt, aber das ist noch unaussprechlicher. Die geflügelte Schlange der Azteken. Ihr oberster Gott.«

»Und?« machte Damona. »Was bedeutet das?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Jake. »Aber ich weiß, daß es eigentlich unmöglich ist. Ich interessiere mich für die alten südamerikanischen Völker, wissen Sie? So eine Art Hobby von mir. Aber Havilland hat behauptet, daß alles, was wir hier sehen, in fünf Meilen Entfernung ausgegraben worden ist.«

»Ich sehe immer noch nicht…«, begann Damona, brach aber ab, als Jake aufgeregt weitersprach: »Wir sind hier in Nordamerika, Damona, vergessen Sie das nicht. Fast zweitausend Meilen von dem Gebiet entfernt, in dem die Azteken und später die Inkas gelebt haben. Ihr Hellmark scheint einen ziemlich schlechten Orientierungssinn zu haben«, fügte er scherzhaft hinzu.

Damona blieb ernst. »Oder unsere Archäologen waren während der letzten dreihundert Jahre auf dem Holzweg«, sagte sie leise. »Geben Sie es mir, Jake. Bitte.«

Rowena reichte ihr das Amulett und sah neugierig zu, wie sie es vor sich auf die Treppenstufe legte. Behutsam löste sie die Kette mit dem Hexenherz von ihrem Hals, legte das schwarze Amulett auf die Bronzescheibe und fuhr sich versonnen mit der Zungespitze über die Lippen.

»Was haben Sie vor?« fragte Jake neugierig.

Damona lächelte unsicher. »Ich habe Ihnen nicht alles über mich erzählt, Jake«, sagte sie. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten. Ich bin keine normale Frau.«

Jake grinste. »Das wäre mir niemals aufgef allen.«

»Ich meine es ernst, Jake«, sagte Damona. »Ich bin…« Sie zögerte. »Sie würden es eine Hexe nennen«, sagte sie schließlich.

Jake lächelte immer noch, aber es wirkte sehr unsicher.

»Keine Sorge«, sagte Damona rasch. »Ich werde weder auf einem Besenstiel davonreiten noch mich gleich in eine grauhaarige alte Fettei verwandeln. Aber ich verfüge über ein Wissen, das den meisten anderen verschlossen ist.«

»Und was haben Sie vor?« erkundigte sich Jake mit einem nervösen Blick auf das Amulett und das schwarze, steinerne Herz darauf.

Damona zuckte hilflos mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein - ich weiß es selbst nicht. Ich hatte gehofft, daß das da« - sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Anordnung, die sie getroffen hatte - »schon genügen würde, aber es scheint ein wenig komplizierter zu sein.«

»Aha«, machte Jake.

Damona antwortete nicht mehr. Ihre Finger zitterten, als sie sich vorbeugte und die Hände dicht nebeneinander auf die beiden magischen Talismane legte. Im ersten Moment spürte sie nichts, nichts außer der kühlen Glätte des Steines und der rauhen Oberfläche der Bronzescheibe. Die magischen Kräfte ihres Hexenherzens schienen erloschen zu sein.

Sie konzentrierte sich, versuchte, alle äußeren Einflüsse zu ignorieren, und lauschte mit aller Macht in sich hinein. Ewigkeiten schienen zu vergehen. Jake sagte etwas, aber seine Stimme drang nicht richtig in ihr Bewußtsein, und sie verstand die Worte nicht. Damona konzentrierte sich weiter, bot alles auf, was von ihrer einstigen geistigen Macht noch geblieben war und versuchte, den Kontakt mit dem Hexenstein mit aller Macht zu erzwingen.

Irgendwo, tief, tief in ihrer Seele, rührte sich etwas.

Aber es war nicht das Hexenherz.

Es war etwas anderes, etwas unglaublich Fremdes und Starkes, ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben verspürt hatte. Erschrocken versuchte sie, sich zurückzuziehen, aber es war zu spät.

Ihr Geist versank in einem wirbelnden Strudel psionischer Energien…

***

Langsam, als hätte er nach all den Jahrhunderten Mühe, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen, stemmte sich der Tote aus der Erdspalte empor. An seinen Kleidern und in den grauen, strähnigen Haaren, die unter dem Hömerhelm hervorquollen, klebten noch feuchte Erdklümpchen. Wie in Zeitlupe richtete sich der Untote mühsam auf.

Sheriff Watkins starrte aus hervorquellenden Augen auf das grauenhafte Bild. Die Erde bebte, so stark, daß der Wagen wild hin und her schaukelte, aber das merkte Watkins nicht einmal. Der Boden war dicht neben der Straße wie unter einer lautlosen Explosion auseinandergebrochen; Steine und Erdreich rieselten in den gezackten Riß, und aus der Tiefe der Erde loderte der Schein eines unseligen, blutroten Feuers empor.

Der Wikinger machte einen Schritt vom Rand der Erdspalte weg, richtete sich vollends auf und drehte sich herum. Der Blick seiner leeren Augenhöhlen richtete sich auf den Polizeiwagen. Langsam kroch seine Hand zum Gürtel und legte sich um den Griff des rostigen Schwertes, der daraus hervorschaute.

Hinter ihm erschien eine dürre, halbverweste Hand, suchte am Rand der Erdspalte Halt und krallte sich schließlich in ein Grasbüschel. Ein zweiter, behelmter Schädel tauchte über dem Rand der Spalte auf.

Der Anblick riß Watkins endlich aus seiner Erstarrung. Mit einem gurgelnden, kaum mehr menschlich klingenden Schrei warf er den Gang hinein und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Motor des Polizeiwagens heulte auf, und der schwere Ford machte einen wahren Satz und schoß die Straße hinunter.

Watkins merkte zu spät, daß er einen Fehler begangen hatte.

Die Erde war nicht nur neben der Straße geborsten. Ein langer, wie ein erstarrter Blitz gezackter Riß durchzog den Boden auf fünfzig oder sechzig Metern Länge, teilte die Straße dicht vor ihm in zwei ungleichmäßige Hälften und verlor sich auf der anderen Seite im wogenden Gelb der Felder. Watkins schrie auf und trat verzweifelt auf die Bremse, aber seine Reaktion kam zu spät.

Der Piß war nicht viel breiter als eine Hand - aber die Straße hatte sich an seinem jenseitigen Rand gute zwanzig Zentimeter gehoben, und der Ford krachte mit beinahe unverminderter Geschwindigkeit gegen dieses Hindernis!

Der Aufprall schmetterte Watkins mit brutaler Wucht gegen das Lenkrad. Metall kreischte, als sich die Schnauze des Ford wie dünnes Stanniolpapier zusammenschob und die Achse brach. Das Heck des Wagens wurde durch die ungeheure Wucht des Aufpralles hochgerissen, stand für eine schreckliche, halbe Sekunde beinahe senkrecht in der Luft und krachte mit gnadenloser Gewalt wieder herunter. Watkins wurde wie eine Gliederpuppe durch den Fahrerraum geschleudert, brach mit Kopf und Schultern durch die Heckscheibe und blieb benommen liegen. Blut lief ihm in die Augen und verschleierte seinen Blick. In seinem linken Arm tobte ein furchtbarer Schmerz, und als er mühsam den Kopf hob und an sich herabsah, bemerkte er, daß seine Hand in unnatürlichem Winkel abstand; das Gelenk mußte gebrochen sein.

Er stöhnte, suchte mit der anderen Hand nach Halt und arbeitete sich mühsam aus den Trümmern des Wagens hervor. Vor seinen Augen tanzten Schatten und rote, blutige Schleier. Ihm wurde übel, und für einen Moment drohte ihn Bewußtlosigkeit zu übermannen.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, kämpfte er sich aus den zertrümmerten Resten des Ford heraus. Die Splitter der zerplatzten Heckscheibe zerschnitten ihm Gesicht und Hände, aber das spürte er kaum. Er fiel, stürzte haltlos zu Boden und versuchte mit einer verzweifelten Kraftanstrengung, wieder auf die Füße zu kommen.

Irgendwie schaffte er es. Hinter seiner Stirn tanzten wirbelnde Schatten und Furcht, aber irgendwie kam er auf die Beine, und irgendwie schaffte er es, sich umzuwenden und einen taumelnden Schritt in Richtung Stadt zu machen.

Wieder bebte die Erde. Er sah, wie der Riß in der Straße sich verbreiterte, seine Ränder auseinanderklafften und wie ein gieriges steinernes Maul nach dem Wrack des Wagens schnappte, um es in die Tiefe zu zerren. Ein dumpfes Grollen lief durch den Boden. Beiderseits der Straße stiegen lautlose Eruptionen aus Stein und Erdreich empor, und die Erde barst an Dutzenden von Stellen wie unter gewaltigen Hieben auseinander.

Und aus den Spalten krochen Leichen.

Es mußten Dutzende sein, wenn nicht hunderte. Immer mehr und mehr der schwärzlichen, zum Teil fast bis zur Unkenntlichkeit verwesten Gestalten kämpften sich lautlos ans Tageslicht. Und allen war eines gemeinsam: Es waren Wikinger. Krieger in zerfetzten Harnischen, mit gehörnten Helmen und Resten der typischen Nordmänner-Bewaffnung; Schwert, Schild und Streitaxt. Es war eine Armee des Grauens, die sich vor Watkins ungläubig aufgerissenen Augen aus ihrem tausend Jahre alten Grab erhob.

Ein Schatten tauchte vor dem Sheriff auf; groß, breitschultrig und in einen dunkelroten, knielangen Rock und einen schwarzen Lederharnisch gekleidet. Das Schwert in seiner Hand blitzte unter den schräg einfallenden Strahlen der Sonne.

Sheriff Watkins sah nicht mehr, wie sich die Armee der Untoten zu einer langen, schnurgeraden Front formierte und langsam in Richtung auf die ahnungslos daliegende Stadt losmarschierte…

***

Damona trieb durch ein wogendes, graues Nichts; Nebel, der das Universum von einem Ende bis zum anderen ausfüllte und keinen Raum mehr für irgend etwas anderes ließ. Sie war allein - körperlos und verloren in dieser grauen Unendlichkeit, allein mit ihrer Furcht und der Stimme.

Die Stimme war so gewaltig wie die Schöpfung selbst. Es gab nur sie, nichts anderes; keinen Raum, keine Zeit. Alles, was sie jemals an magischen Kräften gespürt und gesehen hatte, mußte zur Lächerlichkeit zusammenschrumpfen angesichts dieser dröhnenden, ungeheuerlichen Stimme.

»WER BIST DU, STERBLICHE, DASS DU DICH IN DIE GESCHIRRE DER GÖTTER MISCHST?«

Damonas Geist zuckte unter dem Rlang der Worte wie unter Schmerzen zusammen. Sie hätte geschrien, wenn sie es gekonnt hätte. Aber sie konnte es nicht.

»WER BIST DU?« fragte die Stimme noch einmal. »ANTWORTE, ODER ICH VERNICHTE DICH!«

Verzweifelt versuchte Damona zu antworten, Gedanken zu Worten zu formen, mit denen sie diesem zürnenden Gott antworten konnte. Und irgendwie - ohne daß sie selbst gewußt hätte, wie - gelang es ihr.

»Warum tust du das?« fragte sie. »Die Menschen, die du tötest, sind unschuldig.«

»UNSCHULDIG!« Die Stimme lachte, aber es war ein Lachen, das Damona erstarren ließ. »UNSCHULDIG!« sagte die Stimme noch einmal. »REIN MENSCH IST UNSCHULDIG, DAMONA RING. UND WÄRE ER ES - WAS ZÄHLT EIN MENSCHENLEBEN GEGEN DAS WORT EINES GOTTES?«

»Das Wort eines Gottes?« wiederholte Damona verständnislos. »Was bedeutet das?«

»EIN LEBEN GEGEN HUNDERT«, dröhnte die Stimme. »DAS WAR ES, WAS HELLMARK IM NAMEN ODINS, DES OBERSTEN DER ASEN, SCHWOR. UND DER SCHWUR WIRD EINGELÖST!«

»Aber es sind unschuldige Menschen!« sagte Damona verzweifelt. »Was nutzt eine Rache, wenn sie an Unschuldigen vollzogen wird!?«

»ICH GAB HELLMARK MEIN WORT!« dröhnte die Stimme.

»Du?« keuchte Damona. Plötzlich hatte sie das Gefühl, von einer gewaltigen, unsichtbaren Hand gestreift zu werden. »Du bist… Odin?«

»DER OBERSTE DER ASEN. DER, DER HELLMARKS RACHE VOLLZIEHEN WIRD«, bestätigte die Stimme. »KEIN STERBLICHER WIRD MICH DARAN HINDÈRN. AUCH DU NICHT, DAMONA KING.«

»Aber es ist nicht gerecht«, antwortete Damona. »Und du bist ein gerechter Gott, Odin. Oder du warst es. Doch deine Zeit ist vorbei. Die Welt, in deren Geschicke du dich einmischst, ist nicht mehr die deine. Die Zeiten der Asen sind längst vorüber.«

Diesmal dauerte es einen Moment, ehe die Stimme antwortete. »WELCHE ROLLE SPIELEN HUNDERT ODER TAUSEND JAHRE IM LEBEN DER GÖTTER?« fragte sie. »DU HAST RECHT - DEINE WELT IST NICHT MEHR DIE DER ASEN, UND WALHALLA IST IM NEBEL DER VERGANGENHEIT VERSUNKEN. DOCH UNSER WORT GILT NOCH IMMER, UND WIR MÜSSEN ES EINLÖSEN. HELLMARK RIEF MICH AN, WEIL IHM UNRECHT GESCHAH.«

»Und du glaubst, ein Unrecht mit einem anderen, noch größeren wiedergutmachen zu können?«

»VIELLEICHT ERSCHEINT ES DIR WIE EIN UNRECHT, DAMONA KING«, antwortete Odin. »DOCH DIE RATSCHLÜSSE DER GÖTTER SIND DEN MENSCHEN MEIST RÄTSELHAFT.«

»Wenn du wirklich Odin bist«, sagte Damona, »dann bist du nicht so ungerecht. Du tötest Unschuldige, um einen Verrat zu rächen.«

»DU ZWEIFELST DARAN, DASS ICH DER BIN, FÜR DEN ICH MICH AUSGEBE?« fragte die Stimme. Ein seltsamer Ton schwang darin mit, aber Damona war nicht sicher, ob es Zorn oder ein verhaltenes Lachen war.

»Gib mir eine Chance!« verlangte sie. »Wenn du ein Opfer haben willst, dann nimm mich.«

»DICH.« Diesmal war sie sicher, ein leises Lachen zu hören. »WAS NUTZT EIN LEBEN, WO ICH HUNDERT VERSPRACH? ABER DEIN MUT IMPONIERT MIR, DAMONA KING - OBGLEICH ICH NICHT SICHER BIN, OB ES NICHT NUR EINFACHE UNVERSCHÄMTHEIT IST, DIE AUS DIR SPRICHT. DOCH DU SOLLST DEINE CHANCE HABEN. ICH WERDE DIR BEWEISEN, WIE GROSSMÜTIG UND GERECHT DIE GÖTTER SEIN KÖNNEN.«

»Dann verschonst du die Menschen in Lorton?«

»VIELLEICHT«, antwortete die Stimme. »ICH GEBE DIR DIE CHANCE, DIE DU HABEN WOLLTEST. ES WAR RACHE AN LEIF ERICKSON, DIE ICH HELLMARK VERSPRACH. VOLLZIEHST DU SIE, SO WIRD DEN MENSCHEN IN EURER STADT KEIN LEID GETAN, UND ALLES WIRD SEIN, ALS WÄRE NICHTS GESCHEHEN. VERSAGST DU, ZAHLST DU MIT DEM LEBEN HUNDERT UNSCHULDIGER. UND DEIN EIGENES SCHICKSAL WIRD SCHLIMMER SEIN ALS DIE FEUER DER HÖLLE. NUN? BIST DU IMMER NOCH BEREIT, FÜR SIE ZU KÄMPFEN?«

»Das bin ich«, antwortete Damona.

»ENTSCHEIDE NICHT VORSCHNELL«, warnte die Stimme. »DU WIRST GEGEN FEINDE KÄMPFEN MÜSSEN, DIE SO MÄCHTIG SIND WIE ICH.«

»Ich werde es tun«, sagte Damona noch einmal.

»SO SEI ES«, dröhnte die Stimme.

Für einen kurzen, unendlich kurzen Moment hatte Damona das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Die grauen Schleier um sie herum zerrissen, machten schwarzer Unendlichkeit Platz und formten sich neu, aber davon spürte sie schon nichts mehr.

Ein ungeheurer, formloser Wirbel ergriff ihren Geist, löschte ihr Bewußtsein aus und riß sie hinab in den Strudel der Zeit…

ENDE
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